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Der Komet. 


— 


Eine Poſſe 


in einem Aufzuge. 


Perſonen. 


Der Buchbinder Balder. 
Deſſen Frau. 

Juſtine, ſeine Tochter. 
Chirurgus Krappe. 
Advokat Gruͤnſtein. 
Ein Gerichtsdiener. 


Erſter Auftritt. 


(Das Arbeitszimmer des Buchbinders Balder. Einige Stöße ungebun— 
dener Bücher und anderes Geräthe liegen in der ſonſt reinlich eingerichte— 
ten Stube umher. Juſtine kehrt das Zimmer aus.) 
Juſtine allein. 

Warum ich mich nur damit plagen muß? — Wenn denn 
doch alles zu Grunde gehen ſoll und muß — ſo iſt es ja gleich— 
viel, ob die Stube ſo ausſieht, oder anders. (Sie ſieht unmuthig 
umher.) Es iſt ſchon fo ſpät, mein lieber Grünſtein war noch 
nicht da; nun kommt er auch nicht mehr. Hinſchicken darf ich 
nicht. Ach, ſo ſoll denn der jüngſte Tag einbrechen, ohne 
daß ich ihn vorher geſehen habe! (Sie ſetzt ſich, und trocknet ihre 

Augen mit dem Tuche.) Ich bin recht unglücklich! 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Advokat Grünſtein. 


Grünſtein. Guten Abend, Juſtinchen! 

Juſtine (fteht auf, verneigt ſich, und ſieht weg, um ihre Thrä— 
nen zu verbergen). 

Grünſtein. Gar kein Wort zu mir? 

Juſtine. Ach! 

Grünſtein. Hat mein gutes Mädchen kein freundliches 
Geſicht für mich? 

Juſtine (weinerlich). Es iſt ja heute der Achtzehnte! 

Grünſtein. Ja ſo — heute geht die Welt zu Grunde. 


Juſtine (ihm näher rückend). Sie glauben es doch nun auch? 

Grünſtein. Nein, wahrhaftig nicht. 

Juſtine. Es muß doch wohl gewiß ſein. Die Mutter 
will freilich nicht gern dran — aber der Chirurgus, Herr 
Krappe — 

Grünſtein. Der Narr — 

Juſtine. Ach, der hat es ſo gewiß gemacht, der Vater 
hat es uns ſo bedenklich und ſo beweglich vorerzählt, daß wir 
es nun feſt glauben. 

Grünſtein. O es fürchten es wenigſtens mehr Menſchen, 
als ihr guten Leute. 

Juſtine. Nicht wahr? Ach es iſt recht erbärmlich! Der 
Vater hat nun ſchon die ganze Zeit her alles Geld hergege— 
ben, ſo daß er jetzt gar nichts mehr hat. 

Grünſtein. Und der Herr Gevatter Krappe hat die 
ganze Zeit her brav mit gegeſſen und getrunken — 

Juſtine. Ei freilich! So oft er uns den Kometen bewie— 
ſen hat, der heute die Welt zuſammen ſchlagen ſoll, ſo oft iſt 
allemal ſehr viel getrunken worden. 

Grünſtein. Nun ja, das heißt wenigſtens den Untergang 
dieſes Hauſes gewiß machen, wenn auch die Welt ſtehen bleibt. 

Juſtine (freundlich). Glauben Sie denn im Ernſt, daß 
die Welt nicht verbrennt? 

Grünſtein. Liebes Mädchen, laſſen Sie ſich nicht äng— 
ſtigen. Ich muß dieſen Tag vorbei gehen laſſen, eher iſt Ihr 
Vater nicht zu überzeugen. 

Juſtine. Alſo werden wir morgen leben? 

Grünſtein. Leben und glücklich ſein. 

Juſtine. Glücklich? Nein! glücklich nicht! Herr Krappe 
hat den Vater ganz für ſich und ſehr gegen Sie eingenom— 
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men. Wenn wir morgen leben, fo muß ich gewiß den entſetz— 
lichen Narren heirathen. 

Grünſtein. Daraus wird nichts. 

Juſtine. Ich bitte Sie, verhindern Sie es; denn lieber 
will ich, daß uns der Komet erſchlägt, als daß ich den hei— 
rathe. Ach kommen Sie doch heute noch — ich bin ſo ängſt— 
lich — der Vater will uns alle dieſe Nacht wohin führen — 

Grünſtein. Dieſe Nacht? Wohin denn? 

Juſtine. Das weiß ich nicht. Er ſagt, wir ſollten von 
der Welt kommen, daß wir nicht wüßten wie. 

Grünſtein. Der Mann wird doch die Thorheit ſich nicht 
ſo weit verleiten laſſen — 

Juſtine. Ach ja! 

Grünſtein. Gut. So will ich denn heute noch die Sache 
ſo ernſtlich als möglich behandeln. Adieu, Juſtine. 

Juſtine. Verlaſſen Sie uns nicht. 

Grünſtein. Ich ſollte meine Braut verlaſſen? 

Juſtine. Wir ſind arme Leute geworden — 

Grünſtein. Ich bin nicht arm — und wäre ich arm, 
ſo könnte mich niemand ſo nennen, wenn er meine Braut ſieht. 

Juſtine. Bin ich denn Ihre Braut? 

Grünſtein. Wollen Sie es nicht ſein? 

Juſtine. Ach! ich wohl — aber der Vater — 

Grünſtein. Der verlangt nichts, als daß die Welt un— 
tergehe. Sein Sie ruhig. Auf Wiederſehen! (Geht ab.) 

Juſtine (verneigt ſich). Der denkt nicht an der Welt Ende! 
(Sie ſeufzt.) Aber der Vater iſt auch ein vernünftiger Mann, 
und der behauptet es doch ſteif und feſt! — Ich will ihn noch 
einmal fragen — (Sie läuft ihm nach.) 


Dritter Auftritt. 


Balder im Casgin, mit einer Schürze vor, tritt von der andern 
Seite ein. 


Niemand hier? — Hm! Freilich, man ſieht überall 
nicht, daß die Leute zuſammen treten! das pflegt ſo zu ſein 
in den letzten Tagen. (Er geht, die Arme auf den Rücken gelegt, 
umher.) Wir treten nun dem gewaltigen Augenblick ſehr nahe. 
(Er zieht die Uhr heraus, und ſagt ſehr bedenklich: Fünf Uhr! Von 
fünf bis zehn Uhr — fuͤnf Stunden — transit gloria mundi! 
— (Gr nimmt feine Schürze ab, legt fie ſorgfältig zuſammen, und auf 
den Tiſch.) Ade, du loſe Welt! (Er geht wieder umher.) Wir ſind 
mit einander fertig. (Man klopft, Balder bleibt ſtehen.) Herein! 


Vierter Auftritt. 

Balder. Ein Gerichtsdiener. 
Gerichtsd. Guten Abend, Herr Balder! 
Balder. Gute Nacht, Herr Gerichtsdiener! 
Gerichtsd. (verwundert). Was? 
Balder (ſchlägt ihn auf die Schulter). Ja, ja! 
Gerichtsd. Es iſt ja erſt fünf Uhr. 
Balder. Wie man's nehmen will. (Er geht wieder umher.) 
Gerichtsd. (schüttelt den Kopf). Da iſt noch ein Schreiben 

vom Stadtrath an Ihn, Herr Balder. 

Balder. Gibt ſich der Stadtrath noch mit Schreiben ab? 
Gerichtsd. Ei freilich! 
Balder (faltet die Hände). Nun! — lege Er es nur dahin. 
Gerichtsd. Morgen iſt der Termin — 
Balder. Das iſt nicht wahr — 
Gerichtsd. Leſe Er nur — 


Balder. Heute ift der Termin. 

Gerichtsd. Morgen um — 

Balder. Heute Nacht um zehn Uhr. 

Gerichtsd. Was? 

Balder. Ja, ja! 

Gerichtsd. Morgen Nachmittag um drei Uhr — 

Balder (acht). 

Gerichtsd. Um drei Uhr wird Sein Haus verkauft, 
wenn Er nicht bezahlen kann. 

Balder. Dieſe Nacht um zehn Uhr ſchlafen alle Gläu— 
biger und Schuldner in der ganzen Welt unter einer ſchwe— 
ren Decke. 

Gerichtsd. Herr Balder — 

Balder. Dieſe Nacht um zehn Uhr habe ich abbezahlt. 

Gerichtsd. Ich weiß nicht, wie Er mir vorkommt, Herr 
Balder. 

Balder. Was ſchreiben wir heute? 

Gerichtsd. Den Achtzehnten. 

Balder. Alſo? 

Gerichtsd. Er wird doch nicht ſo wunderlich ſein — 

Balder. Um zehn Uhr kommt der Komet an Ort und 
Stelle. Um zehn Uhr bin ich und Er, der Stadtrath, mein 
Haus, und das Schreiben da, an Ort und Stelle. 

Gerichtsd. Aber, Herr Balder — 

Balder. Nun, nun! Gehe Er jetzt in Gottes Namen, 
und ſtöre Er mich nicht in meiner Präparation. 

Gerichtsd. Er iſt ein fo honneter Mann — 

Balder. Das hoffe ich — 

Gerichtsd. Die Obrigkeit hat immer viel auf Ihn ge— 
halten. 
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Balder. Gleichfalls. 

Gerichtsd. Der Herr Bürgermeiſter möchte Ihn ſo gerne 
— Aber leſe Er doch nur die Schrift — 

Balder. Ich leſe nichts mehr. 

Gerichtsd. Er möchte Ihm ſo gerne ſein Häuschen er— 
halten. 

Balder (rückt die Mütze). Ich bedanke mich. 

Gerichtsd. Drum hat er — 

Balder. Zu guter Letzt! 

Gerichtsd. Er ſoll ſich noch einmal vernehmen laſſen, 
ob Er vielleicht — 

Balder. Ei was! das iſt ja alles weltlich Weſen! 

Gerichtsd. Bedenke Er doch — 

Balder. Gute Nacht! — Indeſſen, da es denn der Herr 
Bürgermeiſter ſo gut mit mir meint, ſo will ich mich auch 
erkenntlich beweiſen. 

Gerichtsd. Wie denn? 

Balder. Durch einen guten Rath. Empfehle Er mich 
dem geſtrengen Herrn, und ſage Er ihm, ich ließe ihm rathen, 
mit dem ganzen Stadtrath dieſe Nacht vor zehn Uhr hinaus 
zu gehen auf das Blachfeld. 

Gerichtsd. Was ſoll der Stadrath da machen? 

Balder. Erſtens wird er dort in Compagnie verſchlun— 
gen, welches allemal anſtändiger iſt, auch die Angſt mindert. 

Gerichtsd. (lacht). Herr Balder — 

Balder. Zweitens fallen ihnen keine Häuſer auf die Köpfe; 
und da nicht alle Köpfe vieles vertragen können, ſo erſtickt der 
geſammte Stadtrath auf dieſe Manier ganz piano im Sande, 
welches die gelindere Todesart iſt. Hiemit will ich, als ein 
redlicher Bürger gemeiner Stadt, mein Stimmenrecht zum 
letzten Male geübt haben. 
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Gerichtsd. Er ift nicht recht bei Sinnen. 

Balder. Es wird Euch ſchon einleuchten, wenn der lange 
Kirchthurm Euch an der Naſe herab rutſcht. Ehe Ihr nicht 
ſo ein Audi bekommen habt, eher hört Ihr auch nicht! 

Gerichtsd. Nun, wir wollen's abwarten. Indeß ſei Er 
ſo gut, und bezahle Er mir für die Inſinuation meine Ge— 
bühren. 

Balder. Ich rühre kein Geld mehr an. 

Gerichtsd. Aber ich will's anrühren. 

Balder. Ich habe auch kein Geld mehr. 

Gerichtsd. Wie? die paar Groſchen. 

Balder. Keinen rothen Heller, und wenn Ihr das Haus 
umkehrt. 

Gerichtsd. Er iſt verrückt — 

Balder. Das habe ich ausgerechnet, daß eben heute das 
letzte Geld für eine Flaſche Wein ausgegeben iſt. 

Gerichtsd. Nun, nun! Ihr werdet wunderlich drein 
ſehen, wenn Ihr morgen früh aufwacht, die Bäcker- und 
Kramladen noch alle offen ſind wie heute, und Eure Taſchen 
ſind leer. 

Balder. Bedient Euch für Eure Perſon gleichfalls mei— 
nes guten Rathes, und geht mit dem Stadtrathe hinaus zum 
gelinden Verſinken: ſo ſeid Ihr bezahlt. 

Gerichtsd. Bediene Er ſich meines guten Rathes, und 
ſehe Er ſich nach einem Logis um, das über der Erde iſt; denn 
dies Haus wird morgen verkauft. (Geht ab.) 

Balder. Dergleichen Leuten iſt nicht zu helfen; ſie glau— 
ben nicht, bis ſie die Poſaune hören. 
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Fünfter Auftritt. 
Balder. Juſtine. 


Balder. Nun, wo ſteckt ihr denn zuſammen, du und 
deine Mutter? 

Juſtine. Ich war vorher ganz getröſtet; aber die Mut— 
ter geberdet ſich recht kläglich, nun bin ich wieder angſt. 

Balder. Gott Lob! ſo glaubt ſie doch endlich! Geſtern 
lachte ſie noch mitunter. 

Juſtine. Heute nicht. 

Balder. Gut. 

Juſtine. Sie beſinnt ſich recht ängſtlich auf alle ihre 
Sünden, wie ſie ſagt. 

Balder. Das geht nun in einem hin. 

Juſtine. Sie hat mich in die andre Ecke der Stube ge— 
ſtellt, ich ſoll mich auf meine Sünden beſinnen. 

Balder. Nun? 

Juſtine. Ach, es iſt nicht viel. 

Balder. Aber doch — 

Juſtine. Gewiß, Vater, es iſt — (weinerlich) es iſt gar 
nicht der Mühe werth, daß deswegen ein Komet kommt. 

Balder. Wir wollen vorher noch jedem das Seine geben, 
ſo gut wir können. Hilf mir die Bücher hertragen. 
(Sie legen einen Theil der rohen Bücher auf den Tiſch an der einen 

Seite.) 

Balder. Bindfaden. 

Juſtine (bringt ihn). Die Bücher gehören Herrn Grünſtein. 

Balder. Ja. (Er ſortirt und bindet fie in ein Packet.) Die 
ſoll ihm der Junge noch hintragen, ehe es losgeht. 

Juſtine. Ach! 
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Balder. Mag er doch mit den Büchern hinab fahren! 

Juſtine. Diele Bücher — 

Balder. Es find fo Bücher von denen, die an der Welt 
Untergang nicht glauben wollen. 

Juſtine. Er glaubt auch nicht daran, lieber Vater. 

Balder. Leider! Nun, er wird es fühlen, wenn ihm ein 
paar Nachbarshäuſer auf die Arme fallen; dann hat er den 
Glauben in der Hand. 

Juſtine. Ach! das iſt ſchrecklich! 

Balder. Nun, ler ſtemmt die Arme in die Seite) was ſoll 
das? Ich habe dir ja geſagt, du gehſt mit uns unter im Freien. 

Juſtine. Lieber Vater! (fie nimmt feine Hand) ich möchte 
ſo gerne mit ihm untergehen! 

Balder. Siehſt du — es iſt jetzt dein Glück, daß der 
Welt Ende vor der Thüre iſt, ſonſt wollte ich dir Mores lehren. 

Juſtine. Aber — 

Balder. Was? mit ſo einem Zweifler an den unläug— 
barſten Dingen — 

Juſtine (schnell). Vater! 

Balder. Was ſoll's? 

Juſtine. Wenn's aber nun möglich wäre — wenn die 
Welt noch auf der Welt bliebe — 

Balder. Es iſt nicht möglich. 

Juſtine. Wenn der Komet — 

Balder. Heute iſt der Achtzehnte. 

Juſtine. Wenn er noch ausbliebe — 

Balder. Um zehn Uhr ſtößt er an die Welt. Paff — das 
alte Machwerk poltert zuſammen — Gute Nacht! 

Juſtine. Wenn ſich nun der Komet verſpäten könnte — 

VI. 2 
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Balder. Das ift nicht möglich. Wäre es aber — fo ift 
es eine Galgenfriſt — denn er kommt doch. 

Juſtine. Nun, ich meine ſo — wenn Ihr mich denn — 
bis er kommt — den Advokaten Grünſtein heirathen laſſen 
wolltet? 

Balder. Wenn auf dieſer gebrechlichen Welt noch von 
Heirathen die Rede ſein könnte, ſo heiratheſt du den Herrn 
Gevatter Krappe. 

Juſtine. Vater, das kann ich nicht. 

Balder. Was? 

Juſtine. Lieber ſoll uns der Komet umſtoßen! 

Balder. Der Herr Gevatter iſt ein Mann, der noch 
etwas glaubt. 

Juſtine. Ja — Unheil. 

Balder. Mit dem man von etwas ſprechen kann — 

Juſtine. Vom Verſinken. 

Balder. Davon iſt die Rede. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Frau Balder. 

Fr. Balder. Ich habe deinen Sonntagsrock zurecht 
gelegt. 

Balder. Gut. 

Fr. Balder. Auch die neue Perücke. 

Balder. Wohl! ich will mich anziehen. 

Fr. Balder. Ach! 

Balder. Ja, ja! (Sieht nach der Uhr.) Halb ſechs Uhr. 
Um neun Uhr gehen wir zuſammen hinaus. 

Juſtine. Zum Untergehen? 

Balder. Freilich. 
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Fr. Balder. Mein ſchönes Tiſchzeug! 

Balder. Es wird bald vorüber gehen. 

Fr. Balder. Meine ſchönen Kleider! 

Balder. Ein Glück, wer es noch vorher weiß. 

Fr. Balder. Das allerliebſte Stück Leinewand, das ich 
erſt von der Bleiche bekommen habe! 

Balder. Weltlich Weſen! 

Fr. Balder. Ach lieber Mann — das habe ich die Tage 
meines Lebens ſo gern gehabt! 

Balder. Wo der Herr Gevatter nur bleiben mag? 

Fr. Balder. Ich wollte, er wäre niemals gekommen. 

Balder. Er hat es mir gewiß und feſt verſprochen mit 
hinaus zu gehen. 

Juſtine. Ach! wenn er doch allein untergehen wollte! 

Balder. Unſer Freund verläßt uns nicht in der Noth, 
und wir wollen ihn auch nicht verlaſſen. 

Fr. Balder. Wenn er dir nur die vier hundert Thaler 
bezahlen wollte, die er dir ſchuldig iſt! 

Balder. Vom Gelde iſt keine Rede mehr. 

Fr. Balder. Wenn aber die Welt ſtehen bleibt — 

Balder. So ſchenke ich dem Herrn Gevatter den Schuld— 
ſchein zur Ausſteuer. 

Fr. Balder. Was? und das Haus würde verkauft? 

Balder. Die Gläubiger zu bezahlen. 

Fr. Balder. Und der widerwärtige Kerl ſollte — 

Balder. Mit dem Herrn Gevatter Krappe im Sterben, 
mit dem Herrn Gevatter Krappe im Leben, dabei bleibt es. 

Fr. Balder. Mann, wenn es nichts iſt mit dem Un— 
tergange, ſo kratze ich dem Herrn Gevatter die Augen aus. 

Juſtine. Da habt Ihr Recht, liebe Mutter! 

2 * 
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Fr. Balder. Ich ſoll mich fo geängſtigt haben, ſoll meine 
Sünden umſonſt in's Gedächtniß gerufen, ſolche bittere Thrä— 
nen über meine Sünden umſonſt vergoſſen haben? Das ver— 
gebe ich dem Kerl nun und nimmermehr! 

Balder. Sage mir — hm! hm! Du biſt da auf ein Ka— 
pitel gerathen — Juſtine gib dem Jungen die Bücher, daß 
er ſie gleich zu Grünſtein trage. 

Juſtine. Ja, (fie nimmt das Packet) und daß er ihn her— 
beſtelle. 


Siebenter Auftritt. 
Balder. Frau Balder. 

Balder. Sage mir, Frau, was ſind denn das für Sün— 
den, die dich ſo alteriren? 

Fr. Balder. Ach! 

Balder. Das bin ich doch kurios zu wiſſen. 

Fr. Balder. Sie gehen dich nichts an. 

Balder. Das finde ich zum Exempel zu guter Letzt noch 
recht impertinent! 

Fr. Balder. Ich habe mich damit ſchon eingerichtet — 
Der unglückſelige Komet kann an die Welt anrumpeln, wenn 
er will, ich kann kein Thränchen mehr vergießen, als ſchon 
geſchehen iſt. Damit holla, in Gottes Namen! 

Balder. Die Sünden einer Frau können keinen Men— 
ſchen näher angehen, als den leiblichen Mann. So lange 
die Welt noch nicht umgeworfen iſt, kann mir auch die Ku— 
rioſität nicht benommen ſein. 

Fr. Balder. Ach, ach! 

Balder. Sei offenherzig, liebe Frau, daß wir ohne 
Argwohn, und ohne Skandal hinunter fahren. 
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Fr. Balder. Lieber Mann, laß es gut fein. Wenn der 
Spektakel los geht — 

Balder. Um zehn Uhr. 

Fr. Balder. Nun ja! dann will ich dir alles in der Ge— 
ſchwindigkeit bekennen. 

Balder. Das geht nicht. 

Fr. Balder. Ach ja! 

Balder. Nein! 

Fr. Balder. Warum nicht? 

Balder. Ich habe mir vorgenommen, daß wir, wie es 
chriſtlichen Eheleuten ziemt, in der Umarmung verſinken 
wollen. 

Fr. Balder. Ach ja, ja, ja! 

Balder. Wenn du mir nun in dem Getümmel noch eine 
Malice bekennen mußt, ich entſetze mich, ſtoße dich ein bis— 
chen weg — indem fahren wir ab — ſo ſage einmal, in was 
für einer meſchanten Lage kommen wir hinunter? 

Fr. Balder. Freilich! 

Balder. Was für ein nachtheiliges Aufſehen muß das 
geben! 

Fr. Balder. Wo denn? 

Balder. Wo wir hinkommen werden. Das iſt das ein— 
zige, worüber der Herr Gevatter und ich noch nicht zum 
Schluß haben kommen können, ob es nämlich erſt noch in 
einen andern Planeten geht, oder gerade zum letzten Termin. 

Fr. Balder. Freilich, freilich! Ach, ich klägliche Sün— 
derin! nun kommt die Angſt wieder! Ach! 

Balder. D'rum bekenne. 

Fr. Balder. Ja, ja! Sieh, mein Schatz, weil ich gern 
ehrbar, und doch zierlich einher gegangen bin — 
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Balder. Ja, das hat mich viel gekoſtet. 

Fr. Balder. Ach, das iſt wahr! Aber du weißt doch 
nicht alles, lieber Mann. 

Balder. Das glaube ich ſelbſt, mein Schatz. 

Fr. Balder. Ich habe es mit dem Marktgelde nicht ſo 
genau genommen, mein Kind. 

Balder. Das geſtehe ich! 

Fr. Balder. Was aber dafür angefchafft iſt, iſt alles da. 

Balder. Nun, dieſe Sünde geht mit unter. 

Fr. Balder. Mein Kleiderſchrank — ja, das iſt ja eben 
mein Wehklagen. 

Balder. Weiter! 

Fr. Balder (fie ſtockt). 

Balder (ſieht nach der Uhr). Noch vier Stunden. 

Fr. Balder. Ach, es iſt erſchrecklich! Ich bin noch in 
meinen beſten Jahren! 

Balder. Darnach fragt der Komet nicht. 

Fr. Balder. Ich habe ſo mein Wohlgefallen an der 
Welt, wie ſie iſt. 

Balder. Leider! 

Fr. Balder. Und auch an dir. 

Balder. Ich bedanke mich. 

Fr. Balder. Beſonders die letzten Jahre her. 

Balder. So? 

Fr. Balder. Ja! Die letzten Jahre her habe ich dich 
wegen deiner beſondern Gutmüthigkeit gleichſam lieb gehabt. 

Balder. Das geſtehe ich! Nun, und die erſten Jahre? 
wie war es da gleichſam? 

Fr. Balder. Ja — die erſten Jahre — Ach, nimm 
mir's nicht übel, du hätteſt es gewiß nicht erfahren, wenn 
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nicht die Welt untergehen wollte — Die erſten Jahre — biſt 
du mir nicht beſonders hübſch vorgekommen. 

Balder. Sieh! ſieh! 

Fr. Balder. Die erſten Jahre habe ich mir nicht erſtaun— 
lich viel aus dir gemacht — 

Balder. Es iſt mir zuweilen ſo vorgekommen. 

Fr. Balder. Damals hat der geiſtliche Herr bei uns ge— 
wohnt — 

Balder. Frau! 

Fr. Balder. Eine Treppe hoch — 

Balder. Die Welt iſt noch nicht untergegangen. 

Fr. Balder. Damals habe ich gedacht — 

Balder. Es ſtehen noch ab und an verſchiedene herren— 
loſe Baculi im Hauſe. 

Fr. Balder. Daß er doch hübſcher wäre, als du. 

Balder. Der Gerechtigkeit wegen kann ich noch vorher 
meinen Zorn an dir exerciren. 

Fr. Balder. Und da habe ich oft gedacht, wenn es doch 
Gott ſo hätte fuͤgen wollen, daß er mein Mann wäre oder 
würde, und wenn er dich deshalb in ſein Freudenreich aufneh— 
men wollte! 

Balder. Ei du malitiöſeſte Berfon! 

Fr. Balder. Aber alles in Ehren und mit Sitte. 

Balder. Sind das die Gedanken einer Ehekonſortin? 

Fr. Balder. Ach, wer dachte denn damals, daß der 
Komet kommen würde! 

Balder. Dieſe hohe Ankunft iſt's auch allein, was dich 
vor ſchweren Prügeln ſalvirt. An dem vornehmen Tage mag 
es hin und mit hinabgehen. Außerdem würdeſt du, mit Bei— 
hilfe eines Steckens, dich in etwas malträtirt befinden. 


Achter Auftritt. 
Vorige. Chirurgus Krappe. 

Krappe. Herr Gevatter, Herr Gevatter —ees geht friſch 
d'rauf los. 

Fr. Balder. Gott ſteh' uns bei! 

5 Wirklich? Nun? 

Krappe. Wenn ich etwas geſagt habe — ſo kann ich 
dreiſt ſprechen: dixi! 

Balder. Nun, was meinſt du nun? 

Krappe. Ein Kranker oder Geſunder unter meinen Hän— 
den — ſobald ich ſage: Es hilft nichts, er muß fort — richtig 
hat er mir abmarſchiren müſſen. 

Balder. Allemal. 

Krappe. Nun, ſo jetzt mit dem Weltkörper — er mar— 
ſchirt, ob er will oder nicht. 

Fr. Balder. Iſt denn der Komet ſchon zu ſehen? 

Krappe. Was habe ich geſagt? Habe ich nicht geſagt 
drei tauſend Meilen von hier iſt der Standort; den Sechzehn— 
ten tritt er den Marſch an, alle Tage tauſend Meilen; heute 
iſt der Achtzehnte; ſechzehn, ſiebzehn, achtzehn zu tauſend 
Meilen — facit drei tauſend Meilen. Summa — heute iſt der 
Kerl da, da hilft kein Singen und Beten. 

Balder. Natürlich! 

Fr. Balder. Aber wenn er ſich nun heute ſpät auf den 
Weg gemacht hätte? 

Krappe. Das iſt ſeine Sache. 

Balder. Natürlich, Herr Gevatter! 

Fr. Balder. So träfe er ſpäter ein. 

Krappe. Darin kann man ihm nichts vorſchreiben. 

Balder. Natürlich, Herr Gevatter! 
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Krappe. Spät oder früh — gleichviel. 
Balder. Natürlich! 
Krappe. Kommen wird er. 
Fr. Balder. Ach Gott! 
Krappe. Zehn Uhr — ſo ſage ich. 
Balder. Das iſt ja ganz natürlich, Herr Gevatter! 
Krappe. Wir bleiben Freunde. 
Balder. Auf der Erde, oder unter der Erde. 
Krappe. Natürlich, Herr Gevatter! 
Fr. Balder. Was machen denn die Leute in der Stadt? 
Krappe. Ach du Gott! 
Fr. Balder. Nun? 
(Balder. Das bin ich auch begierig. 
Krappe. Davon wäre vieles zu reden! Zittern und Za— 
gen, Heulen und Zähnklappern. 
Balder. Sehe mich der Herr Gevatter an, bei mir iſt 
kein Zähnklappern zu ſehen und zu hören. 
Krappe. Wem dankt Ihr das, Gevatter? 
Balder. Ihm, Herr Gevatter! Nur meine Frau, die 
heult ab und an. 
Krappe. Iſt ja natürlich, Herr Gevatter! Primo ift 
ſie ein Weib — 
Balder. Ja, und secundo ein bischen gottlos gewe— 
ſen, wie ſie geſtanden hat. N 
Krappe. Wäre der Guguk? Ich ſage es, der Komet hat 
ſein Gutes, bringt manchen in dieſen Tagen zur Raiſon. 
Fr. Balder. Iſt denn ſchon ein Aufſtand in der Stadt? 
Krappe. Jämmerlich, Frau Gevatterin! jämmerlich! 
Da ſind, die ihr Haus beſtellen — andere, die nach den Ster— 
nen ſehen — andere, die ſich bei der innerlichen Gemüths— 
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angft — doch nur quaſi von weitem — erkundigen; die find 
denn von der wahren Galgenangſt penetrirt. Es iſt ein Fah— 
ren, Gehen, Reiten, Forſchen — In Summa, die allge— 
meine Konſternation iſt da. 

Balder. Natürlich, Herr Gevatter! 

Krappe. Soll ich ſagen, was wir jetzt thun müffen ? 

Balder. Nun? 

Krappe. Ein rechtes Courageſtück ausgehen laſſen. 

Balder. Ich bin ſo bereit als willig dazu. 

Fr. Balder. Ich nicht. Ich habe gar keine Courage. 

Krappe. Schämt Euch! Seht! — thun wir, als ob 
gar nichts wäre. Verlobt mir vor ein paar Zeugen das Ju— 
ſtinchen — cedirt mir den Schuldſchein, der ja ohnedies vom 
Kometenfeuer in ein paar Stunden zum Fidibus mortificirt wird. 
Hernach trinken wir ein paar Bouteillen Wein, und dann laßt 
den Teufel brummen. 

Balder. Herr Gevatter — 

Fr. Balder. Wenn die Welt ſtehen bliebe — 

Krappe. Iſt ja nicht möglich! 

Balder. Freilich! Aber das iſt doch gar zu weltlich. 

Krappe. Courageux iſt es, Courageux, Gevatter! — 
So müßt Ihr handeln! Das hat ſich noch kein Buchbinder 
unterſtanden — das bringt Ehre! 

Fr. Balder. Wenn die Welt untergeht? Wo denn? 

Krappe. Nun — poſito — nehmen wir an — ſo ein 
Klümpchen Welt läßt der Komet wohl ſtehen — zum Wahr— 
zeichen. 

Fr. Balder. Dann wollte ich, es beträfe unſer Eckchen 
hier. 

Balder. Das will ich mir ſehr verbitten; denn meine ganze 
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Präparation und übrige Einrichtung iſt zur Abfahrt gemacht. 
Es muß heute alles zum Ende gehen — anders thu' ich es nicht. 


Ueunter Auftritt. 
Vorige. Advokat Grünſtein. 

Grünſtein. Guten Abend. 

Krappe. Haha, haha! da iſt er auch. Nun der Acht— 
zehnte iſt da. 

Grünſtein. Und der Neunzehnte wird morgen ſein. 

Krappe. Ich ſage Nein! 

Grünſtein. Ihr ehrlichen Leute dauert mich. 

Balder. Sie dauern mich, Sie — denn Sie werden in 
allen Ihren Zweifeln getroffen. 

Krappe. So iſt's! In Zweifeln erſchlagen. Ich ſage 
Ihnen — machen Sie Ihre Rechnung. Gott — gehen 
Sie — gehen Sie hinaus. Ich kann Sie nicht anſehen. Es 
überfällt mich ein Grauſen bei Ihrem Anblick. 

Grünſtein (lacht). Warum? 

Krappe. Gevatter, ehrliche Frau Gevatterin, denken Sie 
ſich einen Advokaten, dem der Komet unbereitet in's Angeſicht 
leuchtet, und ihn zum letzten Termin abruft, wo ihm Berge 
und Hügel als Replik und Duplik auf den Hals fallen. Seht 
ihn nur an, ich meine, er zähnklappert ſchon. 

Grünſtein. Denken Sie ſich alle die ſeligen Patienten, 
die Ihnen die ſchief kurirten Glieder vorhalten, und auf ein— 
mal mit lauter Stimme die geſtohlnen Lebensjahre abfordern. 
Bei meiner Seele, das wird ein Chor, über dem man das 
Praſſeln und Toben des Weltunterganges nicht vernehmen 
wird. 

Krappe. Gevatter, Ihr ſeht doch, daß die Angſt aus 
ihm faſelt? 
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Balder. Nun, was wollen Sie denn eigentlich? 

Grünſtein. Daß Sie bedenken, daß Sie morgen und 
noch viele Jahre, hoffe ich, eſſen müſſen und wohnen. 

Fr. Balder. Das wäre ſchön. 

Balder. Wäre entſetzlich! Aber — 

Krappe. Iſt nicht daran zu denken — Sind morgen 
alle mauſetodt. 

Grünſtein. Das morgen Ihr Haus verkauft werden ſoll. 

Krappe. Unter der Erde. 

Grünſtein. Daß dieſer Menſch Sie nur in Angſt gejagt 
hat, um Sie nicht zu bezahlen, und Juſtinen zu beſitzen. 

Balder. Taſten Sie mir den Herrn Gevatter nicht an! 

Fr. Balder. Ach ja, liebſter Herr Grünſtein; taſten 
Sie ihn durch und durch. 

Grünſtein. Nun im Ernſt denn. Herr Krappe — was 
werden Sie dann ſagen, wenn, trotz Ihrer feſten Prophe— 
zeiung, die Welt morgen noch ſteht? 

Krappe. Was ich dann ſagen werde? 

Balder. Gevatter, jetzt zahlt ihn aus. 

Krappe. Was ich ſagen werde? 

Balder. Schlagt ihn mit Kernbeweiſen zu Boden. 

Grünſtein. Noch einmal — was werden Sie ſagen, 
wenn die Welt morgen, übermorgen, und noch viele Jahre 
ſtehen wird? 

Krappe. Wenn morgen, übermorgen, und noch viele 
Jahre — viele Jahre? 

Grünſtein. Ja. 

Krappe (außer ſich). Eine Schale mit Waſſer, Frau Ge— 
vatterin, eine Schale mit Waſſer! 

Fr. Balder. Antwortet doch erſt — 
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Krappe. Um Gottes willen, eine Schale mit Waſſer! 
Gleich! zur Stelle! N 

Balder. Hole ſie. 

Fr. Balder (geht ab). 

Krappe. Ich will's ihm zeigen! ich will's ihm zeigen, 
woran wir ſind. Ich will's ihm zeigen! Hm! Was ſagt Er 
nun? Was ſagt der Herr, wenn ich beweiſe? 

Grünſtein. Ich will mir beweiſen laſſen. 

Balder. Da findet gar kein Disputiren Statt — 

Grünſtein. Aber jede Sache will Unterſuchung — 

Balder. Nein, Sapperment! Wenn ich nur erwähnen 
will, wie ſich die Bücher widerſprechen, die ich alljährlich ein— 
gebunden habe, wie darin die armen Menſchenkinder bald alle 
rechts, bald alle links getrieben, umgeworfen, wieder aufge— 
richtet, heute auf den Kopf, und morgen auf die Füße geſtellt 
werden — ſo muß ja das allein ſchon ohne Komet beweiſen, 
daß daraus, wie aus dem konfuſen Rath vor der Zerſtörung 
Jeruſalems, unmittelbar das letzte Ende gedeihen muß. 

Krappe. Reden wir von den Menſchen, Herr Gevatter, 
wie ſie unſer einem unter die Hände kommen, ſo iſt es ja 
klar, daß der Stoff alle Tage nichtsnütziger wird! Facit? 
Weltende! 

Fr. Balder (mit einer nicht zu tiefen Schüſſel mit Waſſer). 
Da iſt Waſſer 

Krappe. Gut. Einen Tiſch in die Mitte — daher — vor 
mich hin! 

Balder (bringt ihn). 

Krappe. Die Schale darauf! 

Fr. Balder (jest die Schale auf den Tiſch). Hier. 

Krappe. Nun. 
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Grünſtein (ſieht in die Schüſſel). Iſt das der Beweis? 

Krappe. Tauſend Element! Mein Beweis wird ſo klar 
wie das Waſſer ſein! Einen Bogen Papier, Herr Gevatter 
— einen Bogen Papier — geſchwind! 

Balder. Es iſt kein Papier mehr im Hauſe. 

Krappe. Herr! meine Ehre ſteht auf dem Spiele! 

Grünſtein. Allerdings. 

Krappe. Schaffen Sie mir einen Bogen Papier! 

(Alle ſuchen in den Taſchen, und deuten an, daß ſie keines haben.) 

Krappe. Auf dieſem Bogen Papier beruht jetzt die ganze 
Welt, ſage ich! Ich ziehe einen Bogen aus den Büchern. 
(Er geht hin, und zieht aus den ungebundenen Büchern einen Bogen.) 

Fr. Balder. Das ſind ja ganze Werke. 

Krappe. Thut nichts, man kann ſie leſen; der Bogen 
kann herausgenommen ſein, und es fehlt doch nichts. Mein 
Beweis muß triumphiren — Sapperment! 

Grünſtein. Dem Beweiſe zu Ehren — ich bezahle das 
Werk. 

Krappe. Acht gegeben! (Er formirt aus dem Bogen eine Art 
Ballon.) Seht ihr das — hier dieſes Weſen, welches eine 
runde Kugel vorſtellen ſoll? Antwortet alle! 

Alle. Wir ſehen es. 

Krappe. Dies iſt die Welt. Merken Sie ſich es alle 
wohl; dies iſt alſo die Welt. Haben Sie ſich alle gemerkt, 
daß dies die Weltkugel iſt? 

Alle. Ja. 

Krappe. Gut! ſo weit ſind wir. 

Grünſtein. Ich hoffe, wir werden weiter kommen. 

Krappe. Verehrungswerthe Zuhörer, ich bitte, (er legt 
das Papier hin) daß ich nicht geſtört werde; ſonſt gehe ich fort, 
ſpreche kein Wort mehr, und Sie gehen ohne Beweis unter. 
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Grünſtein. Ich fage kein Wort mehr — beweiſen Sie. 

Balder (ſtampft mit dem Fuße, und ſagt erbost zu feiner Frau): 
Jetzt ſage noch ein Wort, ſo wirſt du ſehen, was es gibt. 

Fr. Balder. Ei um Gottes willen, ich habe ja nicht 
geſprochen, als wenn ich gefragt wurde. 

Krappe. Still! 

Balder. Halte den Athem an dich. 

Krappe. Meine Herren, Sie machen mir es ſehr ſauer! 
Zur Sache! Hier — da — in der vor uns ſtehenden Schüſ— 
ſel iſt Waſſer befindlich. Dieſes Waſſer, wenn ich — Jetzt 
belieben Sie erſtaunlich genau Acht zu geben — dieſes Waſ— 
ſer, wenn ich dieſes Papier, welches die Weltkugel, nach 
vorher gegebenen Begriffen, vorſtellt — wenn ich dieſen für 
die Weltkugel ausgegebenen Körper über dieſes Waſſer halte 
— ſo ſtellt dasſelbe Waſſer jenes unſre Weltkugel umgebende 
allgemeine Weltmeer vor. Haben Sie das verſtanden? Sa— 
gen Sie mir, werthe Zuhörer, ob Sie das — mit der Welt— 
kugel und dem Weltmeer hinlänglich kapirt haben? 

Alle (ſchweigen). 

Krappe. Aber um Gottes willen, ler legt das Papier weg, 
und ſetzt die Schale hin) ich docire mir die galopirende Lungen— 
ſucht an den Hals, ohne daß meine verehrten Zuhörer ein 
Zeichen des Lebens, geſchweige Begreifens, von ſich geben! 

Grünſtein. Zum Teufel, wir ſollen ja nicht reden! 

Balder (zur Frau). Sprich — haſt du's begriffen? 

Fr. Balder. Ja — Nein — Ja, ich weiß nicht mehr, 
wo mir der Kopf ſteht. 

Krappe (trocknet ſich die Stirne). Weiter! (Er hält die Waſſer— 
ſchale in die Höhe, das Papier darüber.) Nun der Beweis — Alſo 
hier — Acht gegeben, keine Diſtraktionen — hier oben Welt— 
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kugel, unten Weltmeer — Herr Gevatter, geſchwind noch 
einen Bogen Papier. 

Balder (läuft hin und holt einen). 

Krappe. Geſchwind! 

Balder (bringt ihn). Hier. 

Krappe. Machen Sie mir geſchwind noch eine dito Welt. 

Balder. Wozu? 

Krappe. Im Nothfall — wenn meine hier vor der Zeit 
zu Grunde ginge. (Er bleibt in der vorigen Stellung.) 

Balder (Hält den Bogen auf den Rücken). Herr Gevatter, 
da thue ich Einſpruch. 

Krappe. Was? in mein Weltſiſtem? Gevatter, bringt 
mich nicht in Rage! 

Balder. Was dann wird, wenn dieſe Welt untergegan— 
gen iſt, darüber ſind wir noch nicht einig geworden, das 
wißt Ihr! 

Krappe. Es iſt ja hier nur von einem Experiment die 
Rede, vom Beweiſe, daß unſere Welt platt geſchlagen wer— 
den, oder verbrennen muß, nicht von der Welt, die dann 
entſtehen wird! Macht eine zweite Welt, ich ſchlage die eine 
platt, und verbrenne die andere. Was hier an zweien probirt 
werden ſoll, ſtellt das Entweder oder vor, was dieſe 

dacht an unſrer Welt geſchieht. Verſtanden? 

Balder. Das iſt ein andres. (Er macht die zweite Weltku— 
gel.) Da hier iſt die Welt. 

Krappe. Hingelegt! 

Balder (legt ſie auf die Erde). 

Krappe. Hier auf den Tiſch! 

Balder (legt das Papier auf den Tiſch). So ungeftum habe 
ich ihn noch nie geſehen. 

Krappe. Jetzt gebt mir ein Licht in meine rechte Hand! 


29 

Balder (gibt ihm das Licht). Hier! hier iſt es! 

Krappe. Nun — hier in der Linken die Weltkugel, nebſt 
dem ſie umgebenden Weltmeer — hier in der Rechten das 
Talglicht, welches Talglicht vorſtellt — Acht gegeben — 
keine Diſtraktionen, meine Herren — welches Talglicht fuͤr 
dieſesmal nicht ein Talglicht vorſtellt, ſondern den bewußten 
verderblichen Kometen quaestionis. (Er hält das Licht fern.) 
In jener Gegend und Ferne, in welcher ich das Talglicht, 
oder den Kometen, vom Papier oder der Welt entfernt halte, 
hat der unvergleichliche variſiſche Menſch das allgemeine 
Weltelend, den Zornprügel oder den Kometen, wie weit er 
von unſerer Welt entfernt iſt, gewittert. (Er rückt näher mit 
dem Lichte.) Hier ſteht der Komet den Sechzehnten, marſchirt 
ſelben Tag ab tauſend Meilen, (er rückt näher) marſchirt den 
Siebzehnten tauſend Meilen. (Er rückt näher mit dem Arme.) 
Allons — Gott ſteh' uns bei — ſo nahe ſtand er heute morgen 
den Achtzehnten — Acht gegeben! Nun iſt er ausgerückt, 
marſchirt tauſend Meilen, und — Acht gegeben! — der 
Komet wird ſich gleich in den letzten Marſch ſetzen — Nun 
— nun wird er entweder mit ſeiner Force gegen die Erde 
ſtoßen — ſehen Sie — (Er fährt mit dem Lichte ſo ſtark gegen 
das runde Papier, daß das Licht auslöſcht, und das Papier platt wird.) 
Bautz! — da haben wir's! Der Komet iſt zwar von dem 
ſtarken Stoß gegen die Erde ausgelöſcht, hat aber mit ſeiner 
Gewalt die Erde platt geſchlagen. Jeder ehrliche Chriſten— 
menſch kann voraus ſehen, daß unſere Gebeine bei dieſem 
Plattſchlagen unmöglich etwas gewinnen können. He! habe 
ich Recht? 

Balder. Herr Grünſtein, das iſt klar — dagegen läßt 
ſich nichts ſagen. 

VI. 3 
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Krappe. Das Licht angeſteckt! 

Fr. Balder (thut es, und bringt es ihm). 

Krappe. Alſo — entweder werden wir heute um zehn 
Uhr dermaßen platt geſchlagen, oder — Acht gegeben! der 
Komet macht ſeine drei Tagereiſen, und rückt nicht mit ſol— 
cher Vehemenz gegen die Welt, reiſet langſamer, und ler 
rückt allmälich gegen das genommene zweite Papier) ſengt uns peu 
a peu ganz gelinde braun und blau, bis er — (hier ergreift 
das Licht das Papier) uns in Flammen verzehrt, wie Figura 
zeiget. Nun frage ich jedermann, der da weiß, was Feuer 
iſt, ob es uns wohl gehen kann, wenn wir allmählich abge— 
brüht, und zuletzt pulveriſirt werden? he? 

Balder. Er hat obgeſiegt, Herr Gevatter — es bleibt 
dabei — um zehn Uhr ſind wir kaput. 

Grünſtein. Woher haben Sie die Gewißheit, daß dies 
gerade den Achtzehnten, und eben um zehn Uhr ſo oder ſo 
geſchehen müſſe? 

Krappe. Das ſagt die ganze Welt, und die ganze Welt 
lügt nicht. 

Grünſtein. Und von wem hat es die ganze Welt? 

Krappe. Von einem extra berühmten Herrn in Paris. 

Grünſtein. Wo hat der es eigentlich ſo beſtimmt geſagt? 

Krappe. Machen Sie mir den Kopf nicht warm! 

Grünſtein. Und wenn nun nach zehn, nach hundert Jah— 
ren die Welt noch ſteht? he? 

Krappe Guckt die Achſeln). 

Balder. Herr Gevatter, das ſtatuiren wir ja nicht. 

Krappe. Freilich nicht. Allein, wenn es ſich zutruͤge — 
lieber Gevatter — ſo — ſo wäre es ein — ein Naturſpiel. 

Balder. Was? — das wäre ein verdammter Streich! 
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Ich habe weder zu beißen noch zu brechen, wenn wir heute 
nicht untergehen. 

Grünſtein. Und doch wird das ſo ſein. 

Krappe. Es iſt freilich möglich, daß wir allenfalls jetzt 
nicht untergehen — 

Balder. Was? was ſagt Er da? 

Krappe. O ja! So ein Komet iſt — wie will ich ſagen? 
feurig — und alles Feurige hat Kapricen — Nicht wahr, 
Herr Grünſtein? 

Grünſtein. Weiter! 

Balder. Herr Gevatter — Ihr müßt bei Eurem Satze 
bleiben, oder es geht nicht gut. 

Krappe. Das thue ich auch. Ich will allemal noch, daß 
der Komet die Welt zerſchlägt; aber wenn nun der Komet 
nicht will? 

Balder. Was? dieſe Welt mit Kirchen und Schulen 
ſtände morgen noch friſch da, und ich — nüchtern und arm 
in der Welt — und Ihr hättet mich zum Narren gehabt? 
Gevatter! ſo wahr ich lebe, dann würde ich Eure Gliedma— 
ßen mit Prügeln beſchweren. 

Grünſtein. Immerhin! 

Krappe. Meint Ihr zu triumphiren? Nichts da! Ich 
habe eine neue Theorie. Bleibt die Welt ſtehen, ſo behaupte 
ich noch immer, ſie hätte eigentlich untergehen ſollen, um 
eine vernünftige Rechnung zu beſtätigen — will Euch aber 
ſagen, wie es ſich verhält, daß ſie nicht untergeht. Das iſt 
der große Hauptbeweis, auf den ich Euch heraus gefordert 
habe. — Licht her! Die vorhin zuſammen geknetete Welt 
kann uns ſchon noch einmal dienen. Geht der Komet, und 
nimmt den dritten Tag ſeinen Fall zu kurz, ſo berührt er — 

g . 
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gebt Acht — die Welt nicht — (er fährt zwei Finger breit vom 
Papier entfernt vorbei, und hält gegen dem Papier über ſtill) ſenkt ſich, 
fällt in das Weltmeer — ler taucht das Licht in's Waſſer) löſcht 
aus — und unſre Welt iſt in salvo, wobei wir uns insge— 
ſammt alsdann wohl befinden. 

Balder. Herr Gevatter, Herr Gevatter! Ihr ſeid ein 
malitiöfer Variant! Ich möchte Euch Euer Weltmeer über 
das Angeſicht gießen, und mit ſeinen irdenen Ufern den Glo— 
bus Eures Kopfes dergeſtalt platt ſchlagen, daß er ein wahres 
Siſtem der untergegangenen Welt vorſtellen könnte. 

Krappe. Ich habe Euch Faſſung gegen ein großes Un— 
glück gegeben, wenn es kommt. Wenn es nicht kommt, braucht 
Ihr keine Faſſung. 

Fr. Balder. Leere Taſchen habt Ihr ihm gemacht; 
denn er brauchte kein Geld, weil die Welt aufhörte. Die 
bleibt nun, aber niemand gibt ihm ſein Geld wieder. 

Balder. Herr Grünſtein, wenn die Welt nicht um zehn 
Uhr untergeht, muß ich mich aufhängen. 

Grünſtein. Nicht doch! 

Balder. Meine Schürze — Frau — meine Schürze her 
— Wenn wir den morgenden Tag erleben, muß Eſſen da 
ſein. Ich arbeite. 

Fr. Balder (gibt ihm die Schürze). 

Balder (bindet ſie um). Ich will die Nacht noch ein paar 
Bücher binden. — Morgen, wenn wir noch leben, Arbeit 
ſuchen, gegen Abend den Herrn Gevatter wegen der vier 
hundert Thaler verklagen, und übermorgen früh, wenn 
etwas vorgearbeitet iſt, dem Herrn Gevatter verſchiedene 
handgreifliche Injurien appliciren. 

Grünſtein. Herr Balder — da leſe Er die Zeitung un— 
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ferer Nachbarn. Ein ehrwürdiger Name kann Ihn über die 
Geſchichte mit dem Weltuntergange durch den Kometen beru— 
higen, und dieſen Charlatan von hier verbannen. 

Balder (keit). 

Krappe. Charlatan haben Sie geſagt? Ich bedanke 
mich. Dergleichen Männer gehen jetzt über alles. Sie haben 
mir aber eine überflüſſige Honneur erwieſen; denn wäre ich 
ein wahrhafter Charlatau — ſo ſtände ich, wo Sie ſich vor 
mir bücken muͤßten, und das Wort gar nicht ausſprechen dürf— 
ten. Mit dem Weltuntergange habe ich, wie viele meiner vor— 
nehmen Kollegen, Spektakel gemacht, und Lebensmittel fou— 
ragirt von den Einfältigen. Auf Ehre! ich bin ein guter Narr 
— nur — ich bin ein armer Teufel — und wie der Teufel 
ſelbſt heutiges Tages in Decadence gerathen iſt, bin auch 
ich eine Persona miserabilis. Bitte daher nichts übel zu 
nehmen. (Geht ab.) 

Balder. Frau, es iſt alles nicht wahr. 

Fr. Balder. Gott Lob! ich gehe nicht gern unter. 

Balder. Ein weiſer Mann ſagt es, wir bleiben noch oben. 

Fr. Balder. Schön! 

Balder. Kein Geld, kein Eſſen! Das iſt ſchlecht! 

Grünſtein. Nehmt hier einen Schwiegerſohn, der 
Geld hat. 

Fr. Balder. Ach — die Ehre — 

Balder. Wir verdienen es nicht — aber — 

Grünſtein. Doch eure Redlichkeit verdient Achtung. 

Balder. Nehmen Sie das Mädchen — ja! 

Grünſtein. Ich danke euch von Herzen. 

(Reicht ihnen die Hände.) 
Balder. Arbeiten wollen wir — arbeiten müſſen wir — 
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ſonſt ſchäme ich mich todt. Frau, greif an — lang zu — 
die Preſſe her — die Heftlade — Juſtine — Juſtine — he! 
arbeite — die Nacht muß alles arbeiten! Juſtine! 

Grünſtein. Ich will fie rufen — in dieſer ſchönen Ent- 
ſchließung empfangen wir euren Segen! 

Balder. Ja, alles gut! Segen und Heirath! aber erſt 
muß Juſtine helfen arbeiten. 

Grünſtein. Mit Freuden — Ich hole ſie her — ſorgt 
nicht! — Euch ſoll nichts fehlen. (Geht ab.) 

Fr. Balder (fortirt Bücher auf der einen Seite). Ich will 
arbeiten Tag und Nacht — wenn meine Augen zufallen wol— 
len, will ich ſie mit Sperrhölzern aufhalten — nur nicht un— 
tergehen. 

Balder (arbeitet auf der andern Seite). Ich auch. 

Fr. Balder. An den Kometen will ich denken. 

Balder (nachdenkend). Hm! ich auch! — (Steht auf.) 
Frau! (Er geht ein paar Schritte zu ihr.) Höre! 

Fr. Balder (kommt auf ihn zu). Was iſt's? 

Balder. Denke an den Kometen, wenn du mir das 
Marktgeld abforderſt. 

Fr. Balder. Ach ja! 

Balder. Und wenn ein hübfcherer Herr, als ich bin, in 
den erſten Stock zieht, ſo denke an den Kometen. 

Fr. Balder. Das gelobe ich dir. 

Balder. Nun, Gott gebe, daß alle Weiber, die der 
Komet geängſtiget hat, das ihren Männern geloben, und daß 
ſie es halten! ſo iſt der Komet ein wahrer Hausſegen geweſen. 

Juſtine (läuft in ihre Arme). 

Grünſtein (folgt ihr). 


— — 


Hausfrieden. 


Ein L u ſtſ pie 
in fünf Aufzügen. 


—̃ 2 — 


Perſonen. 


Hofrath Stahl. 

Hofräthin, ſeine Frau. 

Mamſell Stahl, des Hofraths Schweſter. 
Geheimerath Woling. 
Geheimeräthin, des Hofraths Tochter. 
Friedrike Hainfeld. 

Hauptmann von Berg. 

Fabritius, ein Krämer. 


Jakob, des Hofraths Bedienter. 


Erſter Aufzug. 


(Gemeinſchaftlicher Salon in des Hofraths Haufe.) 


Erſter Auftritt. 


Jakob kommt aus des Hofraths Zimmer, und will zur Seitenthüre 
abgehen. Da er am Ausgange iſt, wird in des Hofraths Zimmer drei— 
mal geſchellt. Hernach die Hofräthin. 

Jakob. 

Den! Nun da brennt es einmal wieder lichterlohe! (Er geht 

angſam hinein.) 

Hofräthin (ſieht in das Zimmer). Jakob! Jakob! (Sie 
lkommt herein.) Nun? — (Sie ſieht ſich um.) Wo iſt Er geblieben? 

Jakob (kommt wieder). 

Hofräthin. Aber wo bleibt Er? Der Bediente des 
Herrn Fabritius wartet auf Antwort. 

Jakob. Die Antwort iſt mir gegeben; aber ob ich ſie 
dem Bedienten geben kann, und wenn ich ſie nicht gebe, was 
ich dann ſagen ſoll, das weiß Gott. 

Hofräthin. Nun, was ſagt mein Mann? 

Jakob. Den Herrn Fabritius ſollte der Teufel holen. 

Hofräthin. Laß den Bedienten warten, und ſage nur, 
ich käme gleich zu ihm. 

Jakob. So iſt es Manier! (Geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Hofräthin gebt an des Sofraths Zimmer, indem kommt der 
Hofrath heraus. 
Hofrath (unwillig). Was gibt's da wieder? — Aha — 
du — biſt es. 
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Hofräthin. Mein Freund, du mußt den alten Menſchen 
ſprechen. 

Hofrath. Nein. (Verdrießlich.) Der Mann wird niemals 
fertig. 

Hofräthin. Er bittet nur um eine Viertelſtunde. 

Hofrath. Seine Viertelſtunden kenne ich! Was hat er 
zu thun, als Geld abzuzählen, das Adreßblatt zu leſen, und 
die Naſe an das Fenſter gedrückt, im rothen Schlafrocke, 
halbe Tage auf Eine Stelle zu ſehen? 

Hofräthin. Je nun — 

Hofrath. Noch einmal guten Morgen! — (Er küßt fie.) 
Setz dich zu mir — (Er holt Stühle.) Wir wollen ein freund— 
liches Wort mit einander ſprechen, liebes Weib, ehe der 
Sturm des Tages Falten auf meine Stirne, und uns aus— 
einander treibt. 

Hofräthin (legt die Hand auf ſeine Stirne). Da hat der 
Herr Fabritius ſchon eine Falte gezogen — laß mich fie 
ausgleichen. 

Hofrath. Du weißt, daß du das immer kannſt. — Setz 
dich. (Er ſetzt ſich.) 

Hofräthin. Nun, und der Bediente? Er wartet. 

Hofrath. Er ſoll ſich um halb neun Uhr daher ſcheren. 

Hofräthin (geht an die Thür und ruft hinaus): Einen Em: 
pfehl, und wenn es um halb neun Uhr gefällig waͤre. Meinen 
Gruß. Adieu. (Sie kommt ſchnell wieder zurück und ſetzt ſich.) Nun 
rede der freundlichen Dinge recht viele. 

Hofrath. So müſſen wir von uns beiden allein reden, 
liebe Karoline. Ja wahrlich, die andern Menſchen ſind albern 
und langweilig, leben in Unfrieden und ärgern mich. 

Hofräthin. Laſſen wir die andern Menſchenkinder; un— 
ſere Welt iſt zu Hauſe. 
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Hofrath. Ja, Gott weiß es, und dir dank' ich es herz— 
lich! Du biſt gut und freundlich geblieben, und älter biſt du 
auch nicht geworden; wenigſtens ſehe ich nichts davon. 

Hofräthin. Deine Gutheit verjüngt meinen Geiſt. 

Hofrath. Nun — ſei gerecht, ſage mir, daß ich alles 
Gute will; denn ich will es wahrlich doch. 

Hofräthin. Gewiß, mein Freund. 

Hofrath. Manchmal treibt der böſe Feind ſein Spiel, 
daß ich ein paar Stunden wo anders hingaffe. Aber das iſt 
doch nur manchmal, iſt nur ein Spiel, und das war ſeit 
langer Zeit — nicht der Fall. Nicht wahr, Lina? — Nun, 
du darfſt mich immer ein wenig loben. 

Hofräthin. Nein. — Manche Kinder werden unartiger, 
wenn man fie gelobt hat. Aber — doch — (ſe gibt ihm die 
Hand) danken will ich dir wohl, daß du ſchon ein ganzes Vier— 
teljahr ein artiger Mann warſt. 

Hofrath. Bitte um Vergebung, es iſt länger — es iſt 
ein halbes Jahr her. 

Hofräthin. Nein, nein! 

Hofrath. Die Geſchichte mit der Lorberg, habe ich ſie 
nicht — 

Hofräthin. St! it! Laß ruhen die Todten. 

Hofrath. Du biſt ein ſeltnes, liebes, gutes, geduldiges 
Weib, das iſt wahr! Aber wie ich dich auch liebe! — Sieh 
— ich erſchrecke jedesmal, wenn mich ein Geſicht anzieht. 
Gleich ſtehſt du vor mir mit deiner Geduld, und dann kann 
ich das ſchönſte Geſicht zum — nun — wo ich den Herrn 
Fabritius hingewünſcht habe. 

Hofräthin. Und ich — ich ſehe dich ſo gerne wieder kom— 
men, daß ich niemals ſehr erſchrecke, wenn du weggehſt. 
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Hofrath. Gott Lob! fo ift es doch nun ſchon zwei und 
zwanzig Jahre unter uns geweſen; meine fünfzig Jahre em— 
pfinde ich nicht ſehr, alſo denke ich, wird es wohl noch lange 
ſo bleiben. Meinſt du? 

Hofräthin. Ich bin ſo glücklich und zufrieden, daß ich 
manchmal es verbergen möchte, als ob der Neid mir meinen 
Frieden nehmen könnte. 

Hofrath. Ja — vom Neid? — mit dem hat es ſeine 
Richtigkeit. Die ausgeſcholtenen, grämlichen Eheherren är- 
gern ſich, daß ich noch froh bin — und als Sünder doch wie— 
der angenommen werde. Und die grämlichen Sklavinnen, mit 
der zankbereiten, nackten, glänzenden Stirne, ärgern ſich — 
über was? ich will dir's ſagen — daß du die geduldige, re— 
gierende Frau biſt. 

Hofräthin. Hm! die Regierung — 

Hofrath. Ach regiere doch! regiere mich lange und gern. 
Du ſchalteſt ja mit meinem Willen nur wie mit einem Don 
gratuit. — So weit davon. Küſſe mich; nun ſteh auf, ſetz 
die Stühle weg; denn jetzt müſſen ärgerliche Dinge an die 
Reihe kommen, und dazu muß ich gehen, mich rühren, mit 
den Armen hantiren, und vielleicht ein bischen fluchen. 

Hofräthin (Hat die Stühle weggeſetzt). Das iſt ein troſtrei— 
cher Eingang. 

Hofrath. Die Sache iſt es werth. Mein Herr Schwie— 
gerſohn, der Herr Geheimerath Woling, mißfällt mir. 

Hofräthin. Er iſt jung. 

Hofrath. Er wird alle Tage noch jünger. Er iſt ein 
Bonvivant, ein — tauſendſapperment, ich glaube, er taugt 
nichts. 


Hofräthin. Nun, nun! 
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Hofrath. Und unſere Julie — iſt und bleibt eine Mond— 
ſcheinsſchäferin. 

Hofräthin. In Jahr und Tag wird es anders werden. 

Hofrath. Sie ſchleicht hinter ihrem Mann her, und 
guckt, und forſcht, und zankt und heult, daß ihm der Angſt— 
ſchweiß ausbricht. Er? was ſoll er machen? Sein böſes Ge— 
wiſſen treibt ihn fort. Er bemäntelt, beſchönigt, lügt ab und 
an ſich heraus. Dann kommt auch der Hochmuth; er ſtreitet 
ſich heraus, will die Sache mit Autorität zwingen — Was 
kommt heraus? Eine troſtloſe Ehe! 

Hofräthin. So weit iſt es nicht. 

Hofrath. So weit kommt es. Sie haben da, hör' ich 
— ein Mädchen von ihrer Reiſe mitgebracht — ich habe ſie 
noch nicht geſehen — 

Hofräthin. Die Hainfeld? Mir ſcheint ſie auszuweichen. 

Hofrath. Böſes Gewiſſen! Die Stadt ſpricht von ihr 
und dem Geheimenrath und Juliens Thränen wunderliche 
Dinge. Bekümmere dich darum. 

Hofräthin. Werde ich damit etwas beſſern, oder ver— 
ſchlimmern? 

Hofrath. Thu was du kannſt. Ich tauge dazu nichts. 
Denn ich, wenn ich meine, überzeugt zu ſein, daß ein Ehepaar 
nicht zuſammen paßt — ich möchte es lieber gleich aus einan— 
der jagen. 

Hofräthin. Ich habe guten Muth. 

Hofrath. Den haſt du immer. 

Hofräthin. Er war ja auch meine ganze Ausſteuer, die 
ich dir brachte. 

Hofrath. Das wohl! Aber das Kapital trägt hundert 
Prozent, und kann nie verloren gehen. — Dann kommt fer— 
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ner — Gott fei uns gnädig! meine ehrſame Jungfer Schwe- 
ſter — die neunjährige Himmelsbraut des Herrn Fabritius 
zu uns daher. 

Hofräthin. Kommt ſie? 

Hofrath. Ehr'n Fabritius, der Geliebte, ſendet mir eben 
ihren Brief. Da, lies hernach. Daß nun gerade der Haupt— 
mann da ſein muß! 

Hofräthin. Ihren Plan auf den Hauptmann wird deine 
Schweſter doch nun aufgegeben haben? 

Hofrath. Ich glaube es nicht. — Waffne dich immer 
auf ein paar Katzenſtreiche von ihr. — Uebrigens laß man— 
cherlei Kuchen backen, mein Kind, lade Gäſte ein, und laß ein 
Gericht nach dem andern auftragen, ſo wie unten auf unſerm 
großen eiſernen Ofen zu ſehen iſt, wo bei der Kananäiſchen 
Hochzeit die Pfauen-Paſteten den Gäſten über die Köpfe 
geſtürmt werden, laß den Kaffee doppelt ſtark machen; denn 
nach ſo was bemißt eine ſtreitbare alte Jungfer die Bruderliebe. 

Hofräthin. Es mag nicht nöthig ſein, aber es ſoll ge— 
ſchehen. 

Hofrath. Lade den Hauptmann ein. (Er lacht.) Ob meine 
Schweſter noch behaupten wird, daß du Zärtlichkeit für ihn 
hatteſt? 

Hofräthin. Wenn ſie eben nicht guter Laune iſt. 

Hofrath. Das mußt du aber doch ſagen, daß wenig Ehe— 
herren dem erſten ſeligen Anbeter ihrer Ehehälfte ſo den Zu— 
tritt in's Haus geſtattet haben wuͤrden. 

Hofräthin. Daß er alle Jahr einen Monat da zubringt, 
das iſt — 

Hofrath. Iſt mir herzlich lieb — Sei doch geſcheit, 
Lina! ich kenne dich ja. Meine Schweſter kennt dich auch, ſie 
mag dich aber nicht kennen. 
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Hofräthin. Haſt du einen treuern Freund, als den 
Hauptmann? 

Hofrath. Gewiß, er iſt brav — aber ich bin doch auch 
brav — 

Hofräthin. Sehr brav. (umarmt ihn.) 

Hofrath. Laß mich ausreden. Ich wollte ſagen, ich bin 
doch auch brav, daß ich nicht neidiſch und nicht eiferſüchtig 
bin. Oder vielmehr — du biſt brav, daß du ſo biſt, daß ich 
das nicht ſein kann. Oder eigentlicher — Hm! — ich bleibe 
in der Bravheit ſtecken — Gewiß iſt's, daß wir alle beide 
vaffabel brav find. (Er drückt ihr die Hand.) Jetzt koche und backe 
— ich ſchreibe. (Er geht in ſein Zimmer.) 

Hofräthin (ſieht in den Brief). Hm! dieſer Schweſter 
kann ich mich nun eben nicht freuen. Aber was iſt zu machen! 


Dritter Auftritt. 
Die Geheimeräthin tritt heftig ein, eine Florkappe über dem Ge— 
ſicht. Hofräthin. 

Geheimeräthin. Sind Sie allein, Mama? 

Hofräthin (theilnehmend, aber mit Feſtigkeit, wie Grundſätze, 
Erfahrung und Würde ſie geben müſſen; gütig, aber nie weichlich). 
Was iſt dir? — Guten Morgen, Julie! Du biſt außer dir 
— ſetz dich! 

Geheimeräthin. Nein, nein! laſſen Sie mich; ach daß 
ich nie geboren wäre! laſſen Sie mich an Ihrem Herzen weinen! 
(Sie wirft ſich ihr in die Arme.) 

Hofräthin. Erhole dich! Du biſt bei einer zärtlichen 
Freundin. 

Geheimeräthin. Das iſt ja noch mein einziger Troſt. 

Hofräthin. Was it dein Kummer? Er muß ſchwer 
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und erwieſen fein, weil du dich ganz für verloren hältſt. Nenne 
ihn mir, daß ich mit Rath und That dir meine mütterliche 
Liebe beweiſen kann. 

Geheimeräthin. Mein Mann! — Ach muß ich noch 
mehr hinzu ſetzen? 

Hofräthin (mit Rube). Ja, mein Kind! eine deutliche 
beſtimmte Erzählung deſſen, was dir auf der Seele liegt. 

Geheimeräthin. Die Mamſell Hainfeld, die, ihren 
Prozeß zu betreiben, mit uns von der Reiſe hieher kam — 
der ich aus Freundſchaft unſer Haus eingeräumt habe — 

Hofräthin lernſthaft. Nach einer Pauſe fanft verweiſend). Keine 
Neckereien; ſie können übel enden. Das arme Mädchen hat 
ja einen ſo ernſthaften Handel hier auszuführen — 

Geheimeräthin. Sie lacht und ſingt und hüpft den gan— 
zen Tag. Sie — 

Hofräthin. Liebe Tochter, ſollteſt du wohl auf ihre Ta— 
lente eiferſüchtig ſein können? 

Geheimeräthin. Mama! haben Sie mich dazu gebil— 
det? Der Vorwurf thut weh. 

Hofräthin. Nenne meine Sorge nicht Vorwurf. Die 
Liebe führt leicht irre. Es iſt alſo nicht das? Um ſo beſſer. 
Was iſt es denn? 

Geheimeräthin. Daß mein Mann lange und viel — 
und oft — daß er gerne mit ihr ſprach — 

Hofräthin. Gut. — Hier fängt deine Krankheit an. 
Weiter — 

Geheimeräthin. Das — war mir nicht angenehm, ich 
geſtehe es. Daß er nun auch allein zu ihr ging, daß er Nach— 
mittage mit ihr zubrachte, das ſchmerzte mich; daß ſie ihm 
Sonaten vorſpielte, daß ſie ihm die ausdrucksvollſten Arien 


45 
fang, daß er dabei in Thränen ſchwamm, und dann zu mir 
herunter kam, nichts ſprach, alles tadelte, nach feinem Hute 
griff und ohne Abſchied ging, daß — daß — O liebe Mutter, 
ſoll ich das Talent lieben, das mir ihn raubte, da ich es nicht 
beſitze? 

Hofräthin (faſt kalt). Du haſſeſt fie alſo? 

Geheimeräthin. Ja, ja, von ganzer Seele! 

Hofräthin. Liebes Kind — du gefällſt mir nicht. 

Geheimeräthin. Erſt laſſen Sie mich endigen. — Ich 
ſagte meinem Manne nichts, nicht Einen Vorwurf. 

Hofräthin. Und ihr? 

Geheimeräthin. Kein Wort. Aber ich ging nicht mehr 
zu ihr, ich ſah ſie nicht mehr an. 

Hofräthin lentſchloſſen). Nicht gut! gar nicht gut! 

Geheimeräthin. Mein Mann ward immer heftiger und 
bitterer gegen mich — 

Hofräthin (langſam und feſt). Weil ihm der Gang deiner 
Empfindungen mißfallen mußte. 

Geheimeräthin. Alles das habe ich mit ſtillen Thränen 
ertragen. 

Hofräthin (mit dem lebhaften Tone, der, ohne beleidigen zu 
wollen, doch beſtimmt Unrecht gibt, und mit einer Wärme, die man 
hat, wenn man in wichtigen Augenblicken eine oft empfundene Wahrheit 
ſagt). Thränen, die man ſich bewußt iſt, mit Willen nicht er— 
regt zu haben, erbittern. 

Geheimeräthin. Ihre Güte will meinen Kummer mir 
aus dem Herzen reden. 

Hofräthin (ſehr lebhaft). Nein, mein Kind! ich betrüge 
niemand. (Nach einer Pauſe und etwas gemilderter.) Auch nicht um 
deinen Gram könnte ich dich betrügen: denn man muß wiſſen, 

VI. 4 
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wie man ſteht. (Sie ſieht fie eine kleine Weile an, und ſagt dann mit 
Gutmüthigkeit:) Aber deine Vernunft möchte ich überzeugen, 
daß ſie ihre Rechte über ein gutes — recht gutes, aber zu 
empfindliches Herz gebrauchen möchte. 

Geheimeräthin. Ja wenn es nur das wäre! 

Hofräthin (etwas verlegen). Und was iſt es mehr? (Beſorgt.) 
Laß mich alles wiſſen. 

Geheimeräthin. Ich kann auf einmal wiſſen, woran 
ich bin. 

Hofräthin. Sei es! 

Geheimeräthin. Ich kann meines Unglücks und feiner 
Treuloſigkeit gewiß werden. 

Hofräthin (mehr verlegen). Wodurch? 

Geheimeräthin. In Ihrer Gegenwart, von Ihnen 
getröſtet, von einer guten Mutter geleitet, habe ich mein trau— 
riges Los ziehen wollen. — Sehen Sie, hier iſt ein Billet 
von meinem Mann an ſie. 

Hofräthin (fieht fie lange an und ſagt dann ſehr ernithaft) : 
Wie haſt du es erhalten? 

Geheimeräthin. Sie ſehen, ich habe es nicht eröffnet. 

Hofräthin (streng). Wie haft du es erhalten? 

Geheimeräthin. Eröffnen Sie es, und ſagen Sie mir 
dann mein Schickſal. | 

Hofräthin (nimmt es und tritt einen Schritt zurück). Julie! 

Geheimeräthin (beſchämt). Ich habe es — durch die 
Treue des Bedienten. 

Hofräthin (mit aufgehobenem warnenden Finger, mehr mit 
Bedauern als Vorwurf). So tief ließ dich die Krankheit deiner 
Seele fallen? 

Geheimeräthin lentſchloſſen). Dies Billet enthält ein 
Verbrechen. 
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Hofräthin (fer). Wenn es wäre — willſt du durch eine 
Erniedrigung dem Verbrecher gleich ſtehen? 

Geheimeräthin (heftig). Ich will wiſſen, woran ich bin. 

Hofräthin (gibt ihr das Billet). Ich kenne dich nicht mehr. 
(Tritt von ihr.) 

Geheimeräthin (in Thränen). Liebe Mutter! 

Hofräthin. Und wenn nun dies Billet eine gleichgiltige, 
ihren Prozeß betreffende Sache enthielte — und du haſt es 
eröffnet — er vermißt es — wie ſtehſt du dann deinem Manne 
gegenüber? 

Geheimeräthin. Ach! Sie haben Recht! Aber hier — 
hier ſpricht eine Stimme doch anders! 

Hofräthin (mit Wärme). Willſt du zuerſt deines Mannes 
Zutrauen entſagen? Julie! — willſt du erröthend, mit ge— 
ſenktem Blicke vor ihm ſtehen? 

Geheimeräthin. Es iſt wahr! — Aber wenn er fie liebt 
— wenn es hier geſchrieben ſteht, daß er ſie liebt? — Ach! 
dieſe Zeilen brennen wie Feuer in meiner Hand! 

Hofräthin. Und wenn es darin ſtände, und du hätteſt 
es geleſen — was wäre es dann? 

Geheimeräthin. Dann würde ich ihm alle die Verach— 
tung fühlen laſſen, die er verdient. 

Hofräthin. Rache iſt nicht Liebe. 

Geheimeräthin. Ich würde ihn vergeſſen. 

Hofräthin (mit aller Ergießung des Mutterherzens, mit der 
Würde der Wahrheit). Nein, liebes Kind, du würdeſt nur um 
ſo mehr leiden. — Dein Herz, dein Stolz — alles würde 
ſeine Liebe zweifach verlangen. Im Kampfe zwiſchen Schmerz 
und Würde könnteſt du ein Spielwerk ſeiner Laune werden. 
Dann, dann erſt würde ich dich beweinen. Auf der Höhe der 

4 * 
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Tugend hilft dir das Selbſtgefühl, und ich kann dich be— 
wundern — wie ich dich liebe. (umarmt ſie.) 

Geheimeräthin (tief ſeufzend). Ach! 

Hofräthin (erhebt Juliens Geſicht). Höre mich an. — Es 
iſt nicht ſo ſchlimm als du glaubteſt — es mag etwas mehr 
ſein, als ich glaubte. Ja, es mag eine leichte Tändelei ſein, 
wozu Friedrikens heiterer Sinn neben deinen Thränen — 
ihn verleitet haben kann. Nicht Zorn, nicht Thraͤnen — 
Sanftmuth nur — iſt unſere Herrſchaft. Davon ein ander— 
mal. Für jetzt muthe ich den Wallungen deines Herzens nichts 
zu, als — ſchweigen. 

Geheimeräthin. Ach, mehr kann ich auch jetzt nicht 
verſprechen. 

Hofräthin (raſch). Aber das verſprichſt du? 

Geheimeräthin. Ihnen — ja. 

Hofräthin (küßt ſie). Ich danke dir, liebe Tochter. (Ruhig.) 
Gib das Billet zurück, daß es an ſeinen Ort komme. 

Geheimeräthin. Wie? ich ſollte ſelbſt — 

Hofräthin. Selbſt den Schritt wieder hinauf thun, den 
du — dich haſt herunter gleiten laſſen. 

Geheimeräthin. Liebe Mutter! was verlangen Sie? 

Hofräthin. Deine Ruhe — deine Ehre! 

Geheimeräthin. O es iſt zu viel! — Doch — ja! ich 
will auch das. 

Hofräthin. Ich danke dir dafür. 

Geheimeräthin. Sie werden ſehen — Sie werden ſe— 
hen — Sie müſſen noch mit mir weinen. 

Hofräthin. Ich will mehr thun, wenn es dahin kommt; 
ich will deine Sache übernehmen. (Mit herzlicher Kraft.) Geh 
jetzt, liebe Tochter! Mach, daß ich dich recht bald an deiner 
wahren Stelle weiß. 
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Geheimeräthin. Die iſt nicht dort. — Hier war fie. 
Warum habe ich Sie verlaſſen? 

Hofräthin. Wir haben uns nie verlaſſen. — Deine 
Augen ſind verweint, laß mich deine Florkappe zurecht ma— 
chen. (Sie thut es.) Adieu, meine Julie. Du kommſt bald 
fröhlicher wieder zu mir. (Nimmt ſie in den Arm, und geleitet ſie 
an die Thüre.) Geh getroſt, mein liebes gutes Kind. 

Geheimeräthin (küßt ihr an der Thür die Hand). So ſpricht 
doch noch Ein Herz für mich! (Sie gebt ſchnell fort.) 

Hofräthin (bleibt in der Thüre ſtehen, nickt ihr freundlich mit 
dem Kopfe, und wirft ihr einen Kuß nach. Sie kehrt zurück). Liebe, 


gute Seele! Doch achte ich nichts für verloren. 


Vierter Auftritt. 
Geheimerrath. Hofräthin. 

Geheimerrath. Guten Morgen, Frau Mutter! (Ge— 
ſpannt.) Meine Frau war bei Ihnen? 

Hofräthin. Sie muß Ihnen begegnet ſein. 

Geheimerrath. Ganz recht. Ich wäre mit ihr gekom— 
men — (empfindlich) aber ſie ſpricht nicht viel mehr — 

Hofräthin. Empfaͤnde fie wohl darum minder? 

Geheimerrath (mit höchſter Empfindlichkeit). Ich erfahre 
nichts mehr — 

Hofräthin. Ihr beiden Leute ſetzt die kleinen Launen 
des Brautſtandes lange fort. 

Geheimerrath. O es iſt nicht das! — Ja, wenn es 
das wäre! 

Hofräthin. Machen Sie es dazu. 

Geheimerrath (höflich). O es iſt von mir die Rede nicht viel. 

Hofräthin (beſorgt). Herr Sohn! 
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Geheimerrath (kalt). Wahrhaftig nicht. 

Hofräthin (mit Würde). Für Scherz iſt das faſt zu viel; 
für Ernſt wäre es zu wenig geſagt. Dies iſt nicht der Augen— 
blick zu einer Erklärung, falls Sie der Freundin, des Soh— 
nes wie der Tochter, eine zu geben wünſchten. 

Geheimerrath (mit Achtung). Recht gern; denn ich ver— 
ehre Sie wahrhaftig, ganz wie Sie es verdienen. 

Hofräthin. So werden wir beide dieſen Augenblick bald 
finden, lieber Sohn. 

Geheimerrath. Noch heute. — Meine Frau hatte 
geweint! 

Hofräthin. Ich ſage nicht Nein. 

Geheimerrath. Ueber mich? 

Hofräthin. Die Antwort auf dieſe Frage gebe ich in 
dem Augenblick Ihrer Erklärung, wenn Sie mir es ſo erlauben. 

Geheimerrath. Wie Sie wollen. — Zwar haben Sie 
mir ſie indem ſchon gegeben. 

Hofräthin. Wenn ſtarke Gefühle hie und da das Leben 
trüben, ſo ſind ſie darum doch achtungswerth. 

Geheimerrath. Es gibt ſtarke Gefühle; es gibt auch 
ſchwächliche, die man für ſtark ausgibt. 

Hofräthin ante). Es gibt halbe Liebe und ganze Liebe 

Geheimerrath. Auch mir ſei es erlaubt, wenn wir uns 
wieder ſprechen, darauf zu antworten. 

Hofräthin. Sehr gern. (Indem ſie ihm liebevoll die Hand 
hinreicht). Ohne Mißverſtand. 

Geheimerrath (indem er fie an fein Herz drückt, edel). — 
Ohne Groll. 

Hofräthin. Bin ich nicht Mutter? 

Geheimerrath. Genug. — Iſt der Hofrath zu Hauſe? 
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Hofräthin (seutet auf die Thür). Für Sie iſt er es 
immer. g 

Geheimerrath. Ich habe eine Angelegenheit an ihn. Sie 
wiſſen den ſeltſamen Prozeß der guten Hainfeld, wie ſicher 
ihr Recht iſt, und wie ſonderbar doch die Sache liegt. Er 
wird das Referat darüber bekommen. 

Hofräthin. So? 

Geheimerrath. Um ſo dringender muß ich zu ihm. Ich 
möchte die Sache ihm empfehlen. 

Hofräthin. Thun Sie es nicht. 

Geheimerrath. Warum? 

Hofräthin. Sollte nicht bei einem ängſtlich gewiſſen— 
haften Mann eine jede Empfehlung die Unbefangenheit des 
Urtheils nehmen? 

Geheimerrath. Allein — 

Hofräthin. Es iſt eine Beſorgniß, die ich vielleicht zu 
weit treibe; aber — 

Geheimerrath. Wollen Sie die Sache ihm empfehlen? 

Hofräthin. In Geſchäfte miſche ich mich durchaus nicht. 

Geheimerrath (empfindlich). Bei Ihrem Einfluß — 

Hofräthin. Ich habe ihn auf ſein Herz, auf ſein Amt 
habe ich ihn nie verlangt. 

Geheimerrath. So muß ich denn ſelbſt reden. 

Hofräthin. Sie gehen ſicherer. 

Geheimerrath. Alſo — (Er empfiehlt ſich und geht an die 
Thüre des Hofraths — kehrt wieder um, und tritt zu ihr.) Man hat 
Sie wohl ſchon gegen meine Sache eingenommen? 

Hofräthin. Sie kennen Ihre Leute nicht genug. 

Geheimerrath. Mögen Sie ihnen nicht zu viel zu— 
trauen! (Er geht zum Hofrath hinein.) 
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Hofräthin (eur). Schlimmer — ſchlimmer als ich 
dachte! Muth, liebe Julie! — Muth! 


Fünfter Auftritt. 
Hofräthin. Jakob. Hernach Fabritius. 

Jakob. Der Kaufmann Fabritius. 

Hofräthin. Führe ihn herein! 

Jakob. Gut, gut! (Geht ab.) 

Hofräthin (jest Stühle). 

Fabritius. Ich bin ſehr erfreut, vielwertheſte Frau 
Hofräthin, daß ich die Ehre und das Vergnügen habe, Sie 
wohl zu ſehen. 

Hofräthin. Setzen Sie ſich, mein Herr, und entſchul— 
digen Sie meinen Mann, den eine Arbeit noch etwas auf— 
hält. Setzen Sie ſich. 

Fabritius. Nach Ihnen. 

Hofräthin. Ich bitte — 

Fabritius. Sie erlauben — 

Hofräthin (fest ſich). 

Fabritius. Er arbeitet, der Herr Gemahl? Ja wir 
Menſchen arbeiten alle, und ernähren uns damit; der eine 
ſo, der andere wiederum anders. 

Hofräthin. Freilich. 

Fabritius. Wenn man nur ſein Bischen liebes Brot da— 
mit gewinnt, ſo iſt es unſerm Herrgott egal, was man arbeitet. 

Hofräthin. Gewiß. 

Fabritius. Ich pflege immer meinen Freunden zu fagen, 
was der Menſch arbeitet, das iſt ſein Acker und Pflug. 

Hofräthin. Ganz recht, Herr Fabritius. 

Fabritius. Sein Acker und Pflug! Ja — ſo pflege ich 
zu ſagen. 
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Hofräthin. Wer viel ackert und pflügt, der erntet viel. 

Fabritius. Erntet viel! — Sehen Sie einmal. Ja, da 
haben Sie wahrhaftig recht klug geſprochen. Recht klug! — 
klug — ja — ja — GPauſe. Er huſtet.) 

Hofräthin. Die letzte Ernte war recht gut. 

Fabritius. Iſt doch alles theuer! Butter und Leder — 
und und 

Hofräthin. Und alles übrige. 

Fabritius. Und alles übrige! Wir armen Kaufleute ge— 
hen noch zu Grunde. 

Hofräthin. Bis daher hat Sie Gott recht wohl erhalten. 

Fabritius. So ſo! Mit Fallen und Aufſtehen. 

Hofräthin. Meine Schwägerin kommt alſo heut an? 

Fabritius. Ja — ſeh'n Sie einmal — die liebwertheſte 
Mamſell Schwägerin treffen dato ein. Sie werden auch üble 
Wege finden. 

Hofräthin. Nun, lieber Herr Fabritius, Sie ſind nun 
neun Jahre Bräutigam. Nun werden Sie doch Ihre glückliche 
Ehe beginnen? 

Fabritius. Wird auf Gott und die Umſtände ankom— 
men. Es iſt freilich dermalen alles ſehr theuer — 

Hofräthin. Bei Ihrem Vermögen — 

Fabritius. Bitte, mich nicht ſchamröthlich zu machen. 

Hofräthin. Das weiß ja — 

Fabritius. Die Leute reden mir es aus Haß nach. 

Hofräthin. Dabei ſehe ich keinen Haß. 

Fabritius. Die Welt wird alle Tage ſchlimmer. 

Hofräthin. Ach nein, mein Herr. 

Fabritius. Man kommt um vieles. Wenn man von dem 
Bischen Tabak, Kaffee, Zucker und Puder, nebſt etwas 
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Kandis, Graupen und Zitronen, feine Konfumtion, einen 
Sonntagsrock, das Quartal für die Perücken, den Land- und 
Waſſerzoll und herrſchaftliche Acciſe, Zeitungsgebühr nebſt 
Kirchenſtuhlmiethe abgezogen hat, was bleibt übrig? — Gott 
ſtehe mir bei! kaum ſo viel, daß man wieder einkaufen kann. 

Hofräthin. Da haben Sie auch Ihr ganzes Leben be— 
ſchrieben; denn Vergnügen machen Sie ſich nicht. 

Fabritius. Gar nicht, liebwertheſte Frau Hofräthin. — 
Wenn ich den Morgen lang im Laden zugebracht, dann mä— 
ßig gegeſſen habe, ſo füttere ich einige wenige Hühner. Hier— 
auf lege ich mich einige Stunden an's Fenſter, um auf das 
Adreßblatt zu warten. — Dann leſe ich es, und leſe es auch 
wohl einigen Nachbarn vor, die zu mir kommen. Abends eſſe 
ich nichts, ſondern leſe Jahr aus Jahr ein Lütkemann's Vor— 
ſchmack. 

Hofräthin. Das iſt ſehr einfach. 

Fabritius. Außer Sonntags, wo ich darin eine Aen— 
derung treffe, daß ich fünf Viertelſtunden um den Wall gehe, 
und hernach im hiſtoriſchen Bilderſaal leſe, um mir eine Ge— 
müthsergetzlichkeit zu verſchaffen. Meinen Garten habe ich 
verkauft, weil das Obſt nicht vor Raupen, Mehlthau und 
guten Freunden, die es via facti freſſen, zu aſſekuriren war. 

Hofräthin. Und was ſchafft uns die Ehre Ihres ſelte— 
nen Beſuchs? 

Fabritius. Einmal und vor allem das Verlangen, nach 
Dero allerſchätzbarſten Geſundheit ſowohl, als nach des Herrn 
Gemahls, ſo wie des Herrn Geheimenraths und Frau Ge— 
mahlin, mich zu erkundigen. 

Hofräthin. Alles wohl — 

Fabritius. Dann mich, ler ſteht auf) falls ich nach Got— 
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tes Willen mit Mademoiſelle Schwägerin in den heiligen Ehe— 
ſtand hinein treten ſollte, wegen zeitlicher Sicherheit, nach 
Dero Vermögen, und wie es die Zeit her umgewendet, ge— 
wachſen und gediehen iſt, in etwas zu befragen. 

Hofräthin. Darüber wird mein Mann Ihnen alle Aus— 
kunft geben. 

Fabritius. Es hat nämlich die Mamſell, als eine vor— 
ſichtige Jungfrau, den chriſtlichen Hausſtand nicht mit mir 
antreten wollen, bis wir ein ſicheres Kapital beiſammen hät— 
ten, wozu damalen neun Jahre beſtimmt waren, welche nun 
verfloſſen ſind. 

Hofräthin. Darum iſt Ihre Liebe ſo lange unbelohnt 
geblieben? 

Fabritius. Unſere Liebe iſt vernünftig. 

Hofräthin. Gewiß! So iſt ja nun wohl alles im Reinen? 

Fabritius. Solches zu wiſſen, warte ich mit einer, jedoch 
gemäßigten Ungeduld. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Der Geheimerath kommt heraus, verbeugt ſich und 
geht durch's Zimmer. Der Hofrath folgt mit Hut und Stock. 
Hofrath. Abgeſchmackte Propoſition! 
Fabritius. Mein liebwertheſter — 
Hofrath. So iſt mir noch niemand gekommen! 
Fabritius. Herr Hofrath, ich bin ſehr — 
Hofrath (heftig, dem Geheimenrath nachſehend). Daraus wird 
nichts, mein Herr! 
Fabritius. Erfreut, daß ich die Ehre und — 
Hofräthin. Herr Fabritius — 
Hofrath. Ihr Diener, Herr Fabritius. 
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Fabritius. Das Vergnuͤgen habe, Sie geſund und wohl 
zu ſehen. 

Hofrath. Was wollen Sie? 

Fabritius. Nachdem es Gottes Fuͤgung — 

Hofrath. Verfluchte Geſchichte! 

Fabritius (tritt zurück). Ei um tauſend Gottes willen! 

Hofrath (stampft mit dem Fuße.) Hole ihn der Teufel! Es 
wird nichts daraus! (Er geht ungeſtüm fort.) 

Fabritius. Ach ſehen Sie einmal — der Teufel ſoll mich 
holen? Ei nun — 

Hofräthin. Sie ſehen, mein Mann iſt heftig — 

Fabritius. Ja, das bin ich aber gar nicht. 

Hofräthin. Sein Zorn galt einer andern Sache. 

Fabritius. Erlauben Sie, er ſagte ja mit deutlichen 
Worten: hole ihn der Teufel! — Nun, ich bin ja außer ihm 
das einzige Masculinum, fo vorhanden war. 

Hofräthin. Es galt — 

Fabritius. Ihnen Liebwertheſte, konnte es nicht gelten, 
denn eine ſo koſtbare, von männiglich venerirte Frau, wird 
doch nicht der Teufel holen ſollen! Ich bin ſo alterirt, — ſo — 
als wenn mir ein Faß mit Oehl auf offenbarer Landſtraße ver— 
platzt wäre. 

Hofräthin. Lieber Mann, wer vom Acker und Pflug 
kommt, iſt müde; wer muͤde iſt — 

Fabritius. Wer müde iſt, pflegt doch nicht den Teufel 
zu citiren. 

Hofräthin. Es galt auf mein Wort einem andern, in 
einem verdrießlichen Geſchäft, und hat nichts zu bedeuten. 

Fabritius. Sie erlauben, der böſe Feind hat allemal 
etwas zu bedeuten. 
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Hofräthin. Kommen Sie heut zur Aufklärung der Sache 
zu uns zu Tiſche. 

Fabritius. Ich werde mich einſtellen; nur bitte ich, das 
heidniſche Fluchen abzuſtellen. Ich wenigſtens kann ſagen, 
daß ich ſeit meiner Konfirmation mich mit einem Fluche nicht 
befaßt habe. (Er empfiehlt ſich ceremoniös.) 

Hofräthin (indem fie ihn begleitet). So wird Sie Gott 
behüten, daß es Ihnen auch nach der Vermählung nicht 
paſſire. (Beide ſind abgegangen.) 


Zweiter Aufzug. 


(In des Geheimenraths Hauſe.) 


Erſter Auftritt. 

Die Geheimeräthin tritt lebhaft ein. Der Geheimerath folgt. 
Geheimerrath. Madame, was haben Sie gegen mich? 
Geheimeräthin. Laſſen Sie mich. 

Geheimerrath. Ich will den Handel geendigt wiſſen. 

Geheimeräthin. Das gebe Gott! 

Geheimerrath. Ich bin gefaßt auf alles. Ich habe mir 
Geduld verſchafft. Ich will das ganze Regiſter Ihrer Klagen 
und Vorwürfe anhören! Ich — 

Geheimeräthin. Sage ich denn ein Wort? 

Geheimerrath. Nein, aber wollte Gott, Sie ſprächen! 
Dieſe beſtändige Trübſeligkeit, dieſe Seufzer wo ich Sie ſehe, 
dieſe ewigen Thränen machen mein Haus mir zur Hölle. 

Geheimeräthin. Weil ich im Hauſe bin. 

Geheimerrath. Weil Sie ſo darin ſind! 

Geheimeräthin. Ich dulde ja alles — 
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Geheimerrath. Was? 

Geheimeräthin. Daß es mir ſchwer wird, kann ich nicht 
verbergen. Ach, wenn wirklich in Ihrem Herzen eine Stimme 
noch für mich ſpräche, Sie würden es achten; Sie würden 
meine ſtille Hingebung in mein Unglück mir Dank wiſſen. 

Geheimerrath (gutmüthig). Julie! 

Geheimeräthin. Was Sie für mich jetzt noch fühlen, 
iſt eine Aufwallung des Mitleids. Soll ich für dieſe meine 
gerechten Anſprüche aufgeben? Ich habe zu ſchweigen gelobt, 
das will ich halten, und ein beſſeres Schickſal in ſtiller Erge— 
bung erwarten. 

Geheimerrath (lebhaft). Mehr haben Sie mir nicht zu 
ſagen? 

Geheimeräthin (mit Wehmuth). Nein. 

Geheimerrath. So? — gut! (Er geht und kommt zu ihr 
zurück.) Bin ich Ihnen gleichgiltig? 

Geheimeräthin. Gott vergebe Ihnen dieſe Frage. 

Geheimerrath. So reden Sie, öffnen Sie mir Ihr 
Herz, ich will mich rechtfertigen. 

Geheimeräthin (feht auf ihre gefalteten Hände nieder). 

Geheimerrath. Ich will Sie glücklich wiſſen, Julie! 

Geheimeräthin (fieht ihn durchdringend au). 

Geheimerrath. Bei Gott! ich will es. — Was miß— 
fällt Ihnen an mir? 

Geheimeräthin. Meine Sorge, mein Gram — wohnt 
unter meinem Dache mit mir, geht mit mir zu Tiſche, und — 

Geheimerrath (betroffen). Die Hainfeld? 

Geheimeräthin. Sie vergiftet meine Tage, durch ſie 
habe ich den Frieden meiner Seele verloren, um ihretwillen 
verweine ich meine Nächte, durch ſie habe ich meinen Mann, 
mein Glück und meine Ruhe für jetzt und immer verloren. 
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Geheimerrath. Sit es möglich? Kann ein Scherz, eine 
geſellſchaftliche Unterhaltung, ein Spiel mit ihren Launen — 

Geheimeräthin. Erlaſſen Sie mir die Widerlegung. 
Fordern Sie nicht, daß ich die Beweiſe aufzähle, die es deut— 
lich machen, daß Ihr Verhältniß mit ihr mehr iſt, als Un— 
terhaltung — 

Geheimerrath (empfindlich). Mein Verhältniß? 

Geheimeräthin. Hängen Sie nicht am Worte; ich kann 
es nicht wählen. Heben Sie die Sache. Was Ihre Unterhal— 
tungen mit ihr auf mich wirken, wie ſie an meiner Lebenskraft 
nagen, das ſehen Sie. Laſſen Sie das, laſſen Sie meine 
Bitte ſprechen — und wenn ich Unrecht hätte — ſo ſein Sie 
großmüthig, ſchonen Sie einer leidenden Seele, und heben 
Sie die Urſache meiner Leiden, weil Liebe, heiße treue Liebe, 
Liebe, die keine Theilung ertragen kann, die Urſache davon iſt. 

Geheimerrath (verlegen). Recht gern — ja wahrlich recht 
gern! (Mit unterdrücktem Unwillen.) Es iſt ein Scherz — ein 
bloßer Scherz, und — — Aber Ihre Idee davon iſt freilich 
ſonderbar! — Nun, es kann indeß aufhören. Ich ſpreche nicht 
mehr mit ihr. Ja, ich ſpreche nicht mehr mit ihr. Iſt es 
ſo recht? 

Geheimeräthin. Iſt das alles, womit Sie mich beru— 
higen können? — Ach warum habe ich geſprochen! 

Geheimerrath. Ich begreife Sie nicht. 

Geheimeräthin. Das iſt es eben. 

Geheimerrath. Kann ich denn mehr thun, als mich 
erbieten — 

Geheimeräthin. Sie hätten viel weniger thun können, 
und doch würden Sie mehr gethan haben. 

Geheimerrath. Sie werden räthſelhaft. 
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Geheimeräthin. An Ihnen iſt es, mir Ruhe und Glück 
zu geben. An mir iſt es, dafür zu danken, mit allem, was 
an mir iſt. 

Geheimerrath. Ich will ja — 

Geheimeräthin. Sagen Sie nichts von dem, was Sie 
wollen — thun Sie — und laſſen Sie uns, (fanft) ja, laſſen 
Sie uns jetzt nicht mehr davon reden. 

Geheimerrath. Geradezu geſprochen! Was foll ich 
thun? 

Geheimeräthin. Was Sie fühlen. 

Geheimerrath. Und wenn ich mich denn unſchuldig 
weiß? — ü 

Geheimeräthin. So wiſſen Sie mich doch unglücklich! 

Geheimerrath. Durch eine gereizte Einbildungskraft. 

Geheimeräthin. Einbildung — Einbildungskraft? — 
Ganz recht — ganz gut! — Warum — Nun ja — ja, ja. 
(Heftig.) Daß ich auch glauben konnte — — (Gefaßt.) Es hat 
nichts auf ſich — Wir haben nichts zuſammen geſprochen. 
Nehmen Sie es ſo. 

Geheimerrath (beftig). Unerträglich, bei Gott! 

Geheimeräthin. Nur zu, mein Herr! 

Geheimerrath. Nun, was iſt denn eigentlich Ihr Be— 
fehl? Soll ich Mamſell Hainfeld aus dem Hauſe werfen? Wie? 

Geheimeräthin. Wenn Ihnen das Leben ohne Mamſell 
Hainfeld erträglich dünkt, fo wuͤnſche ich, daß Sie veranlaf- 
ſen, daß ſie ſich entferne. 

Geheimerrath. Allerliebſt! 

Geheimeräthin. Aber freilich dieſer Wunſch iſt Ihnen 
nicht begreiflich. 

Geheimerrath. Der Wunſch iſt mir ſehr, leider zu be— 
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greiflih; denn wo iſt ein Opfer, das eine Frau nicht ihrer 
Eitelkeit gebracht ſehen will! 

Geheimeräthin. Ah, das iſt zu viel — 

Geheimerrath. Aber vor der Ausführung Ihres Wun— 
ſches werden Sie mir geſtatten, erſt in Erwägung zu ziehen, 
was bei dieſem Ausgebote aus unſerm Hauſe des Mädchens 
und Ihres Mannes Ehre zu leiden hat, was Wohlanſtändig— 
keit gebietet, und wie fern die ganze Sache meine Frau lächer— 
lich machen kann, oder nicht. 

Geheimeräthin. Iſt das der ganze Erfolg Ihres Mit— 
leidens? Allerliebſt! Es war auch nicht das. Sie wollten nur 
erforſchen, was ich weiß und nicht weiß. 

Geheimerrath (beftig). Abgeſchmackt. (Er geht.) 

Geheimeräthin. Mein Herr! 

Geheimerrath. Was noch? 

Geheimeräthin. Meine Erklärung, daß es Ihnen frei 
ſteht, Ihren Roman fortzuſpielen; aber daß ich meiner Ehre 
Genugthuung geben will, wenn mein Herz zu Grunde gehen 
ſoll — Ich werde nicht mehr an den Tiſch kommen, ſo lange 
ſie daran erſcheinen wird. 

Geheimerrath (heftig). Madame — 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Der Hofrath tritt ein, und bleibt hinten ſtehen 
ſie in Heftigkeit ſieht. 
Geheimeräthin. Dabei bleibt es. 
Geheimerrath. Nein! das wagen Sie nicht. 
Geheimeräthin. Ich bin mir das ſchuldig. 
Geheimerrath. Wie? mich vor der Welt zum — Ich 


befehle Ihnen zu Tiſche zu kommen. 
VE. 5 


da er 
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Geheimeräthin (fer). Nein, mein Herr! Mein Ent— 
ſchluß iſt genommen. 
Geheimerrath (heftig fortgehend). Nun bei Gott, auch 
der meinige iſt es. 
Hofrath. Halt da! (Ihn aufhaltend.) Welcher? 
ee rire Mir Ruhe zu ſchaffen. 
Geheimeräthin (erſchrocken). Ach, mein Vater! 
Hofrath. So ſoricht kein Mann gegen ſeine Frau. 
Geheimerrath. So handelt keine Frau gegen ihren 
Mann. 
Geheimeräthin. Er ſoll ſeine Art und Weiſe gegen 
Mamſell Hainfeld fortſetzen, aber ich will ſie nicht mehr ſehen. 
Hofrath. Was iſt's mit der Jungfer Prozeßkrämerin? 
Die ganze Stadt ſpricht von ihr und Ihnen. 
Geheimerrath. Ihnen danke ich das, Madame! 
Hofrath. Das bitte ich mir aus; ſie hat mir kein Wort 
geſagt. 
Geheimerrath. Verweinte Augen tragen es überall zur 
Schau, daß wir in einer unglücklichen Ehe leben. 
Hofrath. Eine gute Ehe iſt es nicht. — Hm! ſchaffen 
Sie das odiöſe Weibsbild fort. 
Geheimerrath. Auch ſo? Sie beſuchen mich wohl jetzt 
recht von Ungefähr? nicht wahr? 
Hofrath. Der da habe ich das Thränenhandwerk legen 
wollen. 
Geheimerrath. O Madame weint nicht. Madame iſt 
ſehr decidirt. 
Hofrath. Deſto beſſer. Stark angezogen, ſo hält es 
oder es bricht. 
Geheimerrath. Kurz und gut, ich biete die Hainfeld 
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nicht aus dem Haufe, weil ich mich nicht am Gängelbande 
führen laſſen will. 

Geheimeräthin (fest ſich und bedeckt ſich das Geſicht). 

Hofrath. Da haben Sie Recht. Ja, mein Kind, das 
Ding überlegt, er hat Recht. (Zum Geheimenrath.) Aber den 
Verkehr mit ihr müſſen Sie aufheben. 

Geheimerrath. Ohne Zwang — zu ſeiner Zeit. 

Hofrath. Nun, in Gottes Namen! Das ſehen Sie 
denn doch dem armen Dinge da wohl an, daß es jetzt Zeit iſt. 

Geheimerrath. Erbitten läßt ſich alles, ertrotzen nichts. 

Hofrath (wüthend). Du — heda — Julie! ſtell dich in 
die Höhe! Erbitten? vom Manne? Die Frau erbitten? 
Was ſie zu fordern hat, bitten! So ein Weib! von — — 
Wenn du was erbitteſt von deinem Manne, ſo hol' dich der 
Teufel! (er geht.) 

Geheimerrath (ot). Mein Herr! 

[Geheimeräthin. O lieber Vater, lieber Vater, gehen 
Sie nicht. 

Hofrath (kehrt um). Befohlen hat mir meine Frau noch 
nichts — aber wenn fie von mir in Herzensſachen etwas demü— 
thig gebeten hätte — wenn ſie nicht feſt auf ihren zwei Füßen 
das Recht des Weibes gegen mich manirlich, aber feſt behaup— 
tet hätte — Herr! zuwider wäre ſie mir geworden. 

Geheimerrath. Alſo glauben Sie — 

Hofrath. Nichts — nichts! Das feinere Weſen muß 
das höhere Weſen bleiben. 

Geheimerrath (mit Erhebung). Das ſtärkere Weſen — 

Hofrath. Das ſtärkere Weſen muß tragen und heben, 
und ſchaffen und ſich nicht beugen laſſen, aber muß nicht mit 
ſeiner Stärke über die Feinheit hinaus fahren, ſonſt iſt das 

5 * 
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ſtärkere Weſen — ein grobes Weſen. — Jetzt ihr — grob 
und fein — vertragt euch. Ich habe die Jungfer Beelzebub 
noch nicht geſehen; ich will einmal hinauf gehen, und ihr den 
Text leſen als Vater — der Jungfer Sapperment! (Geht ab.) 
Geheimerrath. Jetzt iſt alles vorbei! Ehe ich das er— 
trage, will ich lieber des Todes fein. (Zur Seite abgehend.) 
Geheimeräthin (mit ihm zugleich anfangend). Habe ich von 
ſeiner Ankunft ein Wort gewußt, ſo will ich nie mehr froh 
und glücklich werden. 
(Da er geht, fängt ſie auch an fortzugehen, durch die Mitte ab.) 


Dritter Auftritt. 
(Zimmer der Mamſell Hainfeld.) 

Mamſell Hainfeld ſitzt im Hintergrunde in einem reizenden Ne— 
gligee, und ſpielt das Ritornell eines Liedes oder einer Arie. Da ſie 
ſingt, tritt der Hofrath ein. 

Hainfeld (Hört ihn nicht und ſingt weiter). 

Hofrath (geht endlich hinter ihren Stuhl). Von was für 
einem Meiſter iſt das? 

Hainfeld lerſchrickt und wendet ſich um), 

Hofrath. Ihr Diener. 

Hainfeld. Mein Herr, wer — 

Hofrath. Hofrath Stahl! 

Hainfeld (will vorgehen). Ach fo erlauben Sie — Schon 
längſt wünſchte ich — 

Hofrath (seht ſie nach dem Stuhle und ſchiebt ihr denſelben 
unter). 

Hainfeld (wendet ſich noch halb um). 

Hofrath (faßt fie ſanft auf die Schultern, und macht fie ſitzen). 
Fortgefahren! 
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Hainfeld. Aber in der That, die Ehre — 

Hofrath. Mein Kind, ſingen Sie Ihr Bewillkom— 
mungskompliment, das lautet viel ſchöner. Wo blieben Sie 
ſtehen? Hm — Ja — (er ſingt die Stelle, an der fie aufhörte) 
da blieben Sie ſtehen. Nun? 

Hainfeld (ſieht ihn verbindlich an, und wendet ſich zum Klavier). 

Hofrath (lacht). Ein paar hübſche Augen! — Nun — 
(Er ſingt wieder die Stelle.) 

Hainfeld (ſingt die Arie zu Ende). 

Hofrath. Bravo! ſchön geſungen! (Gr küßt ihr die Hand.) 
Schöne — ſchöne Hand! Wenn ſo eine Hand das Klavier 
berührt — da muß es Harmonie der Seele wiedergeben. 

Hainfeld (geht vor). Sie lieben den Geſang, Herr Hof— 
rath? 

Hofrath. Geſang? Du mein Gott! wenn ich mit Aus— 
druck ſingen höre — nicht leiern oder gurgeln — ſo was eigent— 
lich fingen iſt — das Hinſchweben der Seele in Engelstönen 
zum Firmament hinauf — ſo wie Sie ſingen — o lieber 
Gott! — da bin ich wieder die ſchönen achtzehn Jahr alt. 

Hainfeld. So empfinden wenige die Muſik. 

Hofrath. Gott ſei vielfältig gelobt, daß meine liebe 
Frau nicht ſingen kann! ſie hätte längſt die ganze Portion 
meiner Rechte unter ihren Pantoffel geſungen. 

Hainfeld. Wollen Sie mich bei der Frau Hofräthin ge— 
fälligſt aufführen? 

Hofrath (nachdem er ſie vorher eine Weile angeſehen). Ja, 
ja — (In Gedanken.) Nein. (Er beſinnt ſich.) Ja ſo — potztau— 
ſend! — ja, ja, ja! 

Hainfeld. Wie? — 

Hofrath. Ich habe — ich bin — es iſt — hm hm! 
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Kurios wie es dem Menfchen geht! ich habe von ganz andern 
Dingen mit Ihnen reden wollen. 

Hainfeld. Geſchwind thun Sie dazu. 

Hofrath lernſthaft). Ja, ja! (feierlich) denn es iſt nöthig. 
Setzen wir uns. (Sie wollen ſich ſetzen. Ehe Mamſell Hainfeld ſitzt.) 
Mit Ihrer Erlaubniß — Die Kette von Ihrem Medaillon 
iſt von der Schulter gefallen. (Er legt ſie wieder hin.) So. (Er 
faßt ihr gutmüthig auf die Schulter. Alles dies galant, und ohne irgend 
eine Zudringlichkeit. Freundlich, höflich, jovialiſch, aber durchaus ohne 
jede, auch die kleinſte Hindeutung auf Sinnlichkeit der gröbern Art.) 
So, liebes Kind! (Er nimmt ihre Hand und führt fie zum Stuhle.) 
Nun ſetzen Sie ſich. (Sie ſetzen ſich — er küßt ihre Hand.) Nun 
wollen wir zuſammen ſprechen. 

Hainfeld. Sie ſind ein ſo glücklicher Mann, Herr 
Hofrath. 

Hofrath. Ach ja, ja Gott Lob! 

Hainfeld. So glücklich verheirathet. 

Hofrath (legt ſich langſam auf die entgegen geſetzte Lehne des 
Stuhles, und ſagt recht herzlich): Gott weiß es, ich bin es! — 
Ja, und was ich ſagen wollte — Woher wiſſen Sie, daß 
ich glücklich verheirathet bin? 

Hainfeld. Jedermann ſagt ſo viel Gutes von Ihrer 
Frau Gemahlin — 

Hofrath. Ja, da hat jedermann Recht! Meine Frau 
iſt viel mehr werth als ich. 

Hainfeld. Sie ſind galant — 

Hofrath. Der böſe Feind will's manchmal ſo. 

Hainfeld (lacht). Wie? mein Herr — 

Hofrath. Lachen Sie nicht, ich bitte Sie um Gottes 
willen. 
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Hainfeld. Ich lache fehr gern, mein Herr. 

Hofrath (fieht weg). Ihr Lachen übt eine ſolche Souve— 
rainität über ein Menſchenkind aus — (Sieht her.) Ein — ein 
recht — recht liſtiges Antlitz! — Davon habe ich Ihnen 
aber kein Wort ſagen wollen. 

Hainfeld. Ich meine auch, Sie ſollten von was anderm 
reden. 

Hofrath. Ganz recht. (Ernſthaft.) Meine liebe Made— 
moiſelle Hainfeld — (Er ſieht ſie an.) Ja, ich wollte nämlich 
ſagen — — (Gr ſieht fie durchdringend, aber freundlich an.) Hören 
Sie, ich glaube, Sie ſind ein gutes Kind! 

Hainfeld. Ein ſehr fröhliches Kind bin ich. Wenn nur 
mein Prozeß — 

Hofrath. Ja, den gewinnen Sie gewiß. 

Hainfeld (ſteht raſch auf). Gewiß? O dann — 

Hofrath (folgt ihr). Ich meine nämlich — ich wünſche es 
herzlich; denn ich glaube, ich wünſche Ihnen, ſo wie ich Sie 
da vor mir ſehe, alles Gute. 

Hainfeld. Der Prozeß iſt in Ihren Händen — 

Hofrath. Pſt! pſt! Ich höre kein Wort — 

(Er hält die Ohren zu.) 

Hainfeld (führt ſeine Hand ſanft herab). Ich will Sie nicht 
beſtechen, lieber Herr Hofrath — 

Hofrath. Das könnte doch möglich ſein. 

Hainfeld (läßt feine Hand fahren). 

Hofrath (lacht). Hm! die Gefangenſchaft hat mir ge— 
fallen. 

Hainfeld. Aber was wollten Sie mir ſagen, lieber 
Herr Hofrath? 

Hofrath. Ja — wieder darauf zu kommen — ſehen Sie, 
es iſt ein ſeltſamer Umſtand — 
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Hainfeld. Welcher? Iſt er traurig — das thut nichts. 
Sagen Sie ihn mir. Ich und die Traurigkeit, wir ſind 
manchmal im Kampf; aber ich bin immer Siegerin. 

Hofrath. Scharmant! (Er lacht.) Auch mein Fall. 
Scharmant! 

Hainfeld. Traurigkeit bringt uns um Glück und Jugend, 
um Liebhaber und Mann. 

Hofrath. Ganz meine Gedanken! ganz! Nur weiter! 

Hainfeld. Ich bin fertig. 

Hofrath. Aha — Ja, ſo müßte ich nun anfangen? 

Hainfeld. So denke ich. 

Hofrath. Nun ja — Seh'n Sie, Sie ſind ein gutes 
Kind, ein fröhliches Kind — aber ein gefährliches Kind! 

Hainfeld. Ich? Ach, gewiß nicht. Aber ſagen Sie mir 
worin? wem? Ich will es nicht ſein. Ernſtlich, ich will es 
nicht ſein. Reden Sie. 

Hofrath. Ja, ſeh'n Sie — da iſt — — Kurios! — 
es geht heute nicht. 

Hainfeld. Ich muß Sie bitten — 

Hofrath. Nein, liebes Kind — es thut ſich nun jetzt 
nicht. Aber heute noch. Erlauben Sie mir, daß ich wieder 
kommen darf? 

Hainfeld. Sehr, ſehr gern. 

Hofrath. Nun — dann ſingen Sie wieder — und 
dann — bin ich derweile ein bischen zu den nöthigen Redens— 
arten präparirt — dann wird es gehen. (Er küßt ihre Hand.) 
Ihr gehorſamſter Diener! 

Hainfeld. Auf Wiederſehen. 

Hofrath. Ich weiß nicht — ich weiß nicht — ich will 
mich lieber auf Wiederſprechen und nicht ſehen exerciren. 
(Er geht.) 
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Hainfeld (begleitet ihn). 

Hofrath (lacht). Belieben Sie ganz und gar keine No— 
tiz von mir zu nehmen, ſo iſt es am allerbeſten für meinen 
Zuſtand. (Geht ab.) 

Hainfeld. Ein wunderlicher Patron — aber wahrlich 
angenehmer, als der empfindungsreiche Herr Geheimerath! 


Vierter Auftritt. 
Mamſell Hainfeld. Geheimerrath. 

Geheimerrath (tritt haſtig ein, mit gefalteten Händen vor 
Mamſell Hainfeld hin, und ſieht ihr beſchämt in's Geſicht. Er iſt in 
einem Zuſtande der äußerſten Heftigkeit). Friedrike! 

Hainfeld (lacht). Was gibt es? 

Geheimerrath (Hertig). Sie find ruhig? Zwar das find 
Sie immer! Daß Sie es jetzt ſind — daß Sie — und es be— 
weiſt eine Gleichgiltigkeit, zu der — zu der ich die Ehre 
habe, Ihnen mein Kompliment abzuſtatten. 

Hainfeld. Aber um alles in der Welt — (fie lacht) warum 
ſollte ich denn unruhig ſein? Reden Sie doch deutlich; Ihre 
Heftigkeit iſt eine Sprache, die ich eben ſo wenig verſtehe, 
als ich Ihre funkelnden Augen deuten kann. 

Geheimerrath. War das ſo verabredet? 

Hainfeld. Verabredet? was? mit wem? 

Geheimerrath. Friedrike, Sie machen mich raſend! 

Hainfeld. Das werden Sie ſo leicht. Dem Himmel 
ſei Dank, daß ich an dieſe Art gewöhnt bin. Sie iſt bei Ih— 
nen eigentlich nicht mehr, als bei andern Menſchen ein leb— 
haftes Geſpräch. 

Geheimerrath. Adieu, Mamſell! (Er acht.) 

Hainfeld. Kommen Sie wieder — 
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Geheimerrath (bleibt ftehen). 

Hainfeld. In der That, kommen Sie wieder. Ich will 
ernſthaft ſein, wie ein Küſter. 

Geheimerrath. Wir müſſen uns erklären. (Kommt zurück.) 

Hainfeld. Ich habe nichts zu erklären. 

Geheimerrath. Sehr verbindlich! — Wir wollen ganz 
ruhig ſein, Mademoiſelle. — Mein Herr Schwiegervater 
war da. 

Hainfeld. Ja. 

Geheimerrath. Ich habe dieſe Unannehmlichkeit Ihnen 
nicht verhüten können! bei Gott nicht! 

Hainfeld. Sie hätten auch ſehr unrecht daran gethan. 
Er iſt ein ſehr angenehmer Mann, und wir haben beide viel 
gelacht. 

Geheimerrath. Was? 

Hainfeld. Er kommt heute wieder zu mir. 

Geheimerrath. Tappen wir nicht länger im Finſtern — 

Hainfeld. Ich liebe ſehr das Licht, Sie ſind das Kind 
der Finſterniß. 

Geheimerrath. Was hat er Ihnen geſagt? 

Hainfeld. Höflichkeiten. 

Geheimerrath. Sonſt nichts? 

Hainfeld. Eine Menge artige Dinge. 

Geheimerrath. Hat er nicht von — hat er von niemand 
geſprochen? 

Hainfeld. Von mir hat er geſprochen. 

Geheimerrath (beftig). Nicht von mir? 

Hainfeld. Kein Wort. 

Geheimerrath. Von meiner Frau? 

Hainfeld. Keine Silbe. 
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Geheimerrath. Nun nun — haben Sie denn die ganze 
lange Zeit über ſich ſelbſt mit ihm geſprochen? 

Hainfeld. Von meiner Muſik, von — ach wer wird 
Komplimente der Männer wiederholen. Von meinem Prozeß 
— daß ich ihn gewinnen würde — 

Geheimerrath. So! ſo! — ach — nun verſtehe ich 
— o nun bin ich ganz im Klaren. So fo. (Er lacht.) Sie ha— 
ben eine Eroberung gemacht. 

Hainfeld (lacht). Wer weiß? 

Geheimerrath. Sie iſt der Mühe werth! 

Hainfeld. Wiſſen Sie, daß der Mann ſehr angenehm 
iſt? Einem guten, glücklichen Ehemann zu gefallen, das iſt 
eine ſehr guͤnſtige Vorbedeutung. 

Geheimerrath. Friedrike! 

Hainfeld. Wiſſen Sie, was mir ein lebhaftes Intereſſe 
für den Mann gibt? was ihn recht gefährlich angenehm für 
mich macht? 

Geheimerrath. Gefährlich angenehm! Nun? 

Hainfeld. Der Mann hat mir in's Geſicht mit recht 
großer Herzlichkeit von ſeiner Frau geſprochen, und wie glück— 
lich ſie ihn machte! 

Geheimerrath. Nicht alle Weiber haben den entſchie— 
denen Werth ſeiner Gattin! 

Hainfeld. Sehr wenig Männer ſind wie der Hofrath — 

Geheimerrath. Um Vergebung! ſo gut wie der Hof— 
rath ſind ſie alle. 

Hainfeld. Das iſt die Frage! 

Geheimerrath. Er betrügt feine Frau — 

Hainfeld. Nein! 

Geheimerrath. Aerger als einer. 
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Hainfeld. Ich ſage Nein! 

Geheimerrath. Sie ſind ja recht lebhaft für ihn einge— 
nommen. 

Hainfeld. Die fröhlichen Männer ſind nie treulos. 

Geheimerrath. Ihr Herr Hofrath hat ſeit ſeiner glück— 
lichen Ehe — mehr denn — 

Hainfeld. Ich liebe die Rechnungen nicht. 

Geheimerrath. Er hat viel Romane gehabt; er hat — 

Hainfeld. Romane? gewiß nicht. Verirrungen etwa — 
je nun, wenn zwei Menſchen einen weiten Weg zuſammen 
gehen, bleibt wohl einmal der eine hie und da ein wenig 
ſtehen, und faßt eine hübſche Ausſicht auf — aber — der 
Fuß iſt immer zum Weiterſchreiten gerichtet, und mit ver— 
doppelten Schritten eilt er ſeinem Reiſegeſellſchafter nach. 
Das ſind Verirrungen, die den Werth der Reiſe am Ziele 
jedes Tages erhöhen. Aber die ernſthaften, heftigen, gebie— 
teriſchen Menſchen, die wollen Romane, die verlaſſen den 
Reiſegeſellſchafter, ohne nach ihm umzuſehen, die kommen 
ganz ab vom Wege, ſo daß der verlaſſene Theil ſich troſtlos 
nach ihnen umſieht. 

Geheimerrath (ergreift ihre Hand). Friedrike! Sie find 
ein Engel an Geiſt und Herz. 

Hainfeld. Wenn Sie mir nun auf eine freundliche Weiſe 
geſagt hätten, daß Sie mich für ein gutes Mädchen halten, 
ſo hätte mir das Freude gemacht; ich wäre hinunter zu Ihrer 
Frau gegangen, und bei unſerer Arbeit hätten wir recht viel 
Gutes von Ihnen geplaudert. Aber ſo eine Fieberbetheuerung! 
Was ſoll ich damit machen? 

Geheimerrath. Nicht Fieber — nicht Krankheit — es 
iſt Stärke meiner Seele, die von Ihrem Weſen ergriffen iſt, 
daß ich es Ihnen bekenne — ich liebe Sie! 
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Hainfeld. Ei — 

Geheimerrath. Ja, ja, ler ſchlingt ſeinen Arm um ſie) ich 
liebe Sie! werde, was da wolle! Sie müſſen es wiſſen — 
ich kann den Zuſtand, in dem ich leide, länger nicht ertragen 
— ich liebe Sie, Friedrike! 

Hainfeld (macht ſich ſanft von ihm los). Sie empfinden 
nicht um einen Grad weniger, wenn Sie etwas weiter von 
mir — wenn Sie dort ſtehen! (Sie ſchiebt ihn etwas zurück.) 

Geheimerrath. Ha! Grauſame! Sie — 

Hainfeld. Lieber Freund! kein Trauerſpiel — ich liebe 
Sie nicht. 

Geheimerrath. Was habe ich zu hoffen? was habe ich 
zu fürchten? Ohne Erklärung gehe ich in dieſem ſchmerzlichen 
Zuſtande nicht von hier, das bin ich feſt entſchloſſen. 

Hainfeld. Sie haben mir alſo rein heraus geſagt, daß 
Sie mich lieben! — Ein ſonderbarer Umſtand! 

Geheimerrath. Friedrike! Sie machen mich wüthend! 

Hainfeld. Da ſei Gott vor! — Denn ehrlich und ernſt— 
lich und wahrhaftig, ich meine es gut mit Ihnen. 

Geheimerrath. Sie geben mir das Leben — 

Hainfeld. Noch beſſer aber meine ich es mit mir; das 
iſt begreiflich. Wenn nun ein Mann, der eine herzensgute, 
liebe Frau hat, mir — 

Geheimerrath. Die Sie mißhandelt. 

Hainfeld. Mir mit allem Sturm und Gewaltthätigkeit 
in ſeinem Hauſe ſagt, daß er mich liebe — ſo iſt das wahrlich 
ein ſonderbarer Umſtand! Nicht daß ich unentſchieden wäre, 
was ich für mich dabei zu thun hätte, ſondern weil ich auch 
auf andere dabei zu denken ee 

Geheimerrath. Erklären Sie ſich gütig — fo ſollen an— 
dere dabei gewinnen. 
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Hainfeld. So viel für jetzt. — (Sie verbeugt ſich.) Wir 
ſprechen uns wieder, wenn ich das alles mit mir berichtigt 
habe. 

Geheimerrath. Haſſen Sie mich? Sagen Sie mir nur, 
daß Sie mich nicht haſſen. 

Hainfeld. Ich haſſe niemand als den Advokaten meines 
Gegners. 

Geheimerrath. Sagen Sie mir wenigſtens, was kann 
ich thun, um Ihnen zu gefallen? 

Hainfeld. Gehorchen. 

Geheimerrath (kniet und küßt ihre Hand). Ich bin nicht 
ganz hoffnungslos! 

Hainfeld (gebietet ihm aufzustehen). 

Geheimerrath. Schöne Zukunft dämmert durch die 
Nacht der ängſtlichen Zweifel. 

Hainfeld (heißt ihn gehen). 

Geheimerrath. Gleichgiltige Menſchen entfernt man 
nicht! (Er geht, an der Thüre wendet er ſich.) Gleichgiltig bin ich 
Ihnen nicht? 

Hainfeld (macht eine Verbeugung). 

Geheimerrath. Nein, nein, gleichgiltig bin ich Ihnen 
nicht! (Er geht ſchnell fort.) 

Hainfeld. Hm! (Sie geht einige Schritte, bleibt ſtehen, legt 
den Finger an die Stirne und finnt nach.) Ach! — (Sie geht raſch an 
das Klavier, und ſpielt die Muſik aus Gotter's Walder: Selbſt die 
glücklichſte der Ehen, Mädchen, hat ihr Ungemach ꝛc. Nach dem erſten 


Vers verwandelt ſich die Bühne.) 


aaf nf 
(In der Hofräthin Zimmer.) 


Hauptmann von Berg führt Mamſell Stahl herein. Sie 
iſt in Reiſekleidern. Jakob trägt fünf Schachteln, drei kleine Reiſeſäcke. 


Stahl (mit einer Verbeugung). Recht angenehm, lieber be— 
ſter Herr Hauptmann — ſetz nur dahin die Sachen! daß ich 
gerade Sie die Ehre habe — ei Himmel! Sachte doch! ſachte! 
— es iſt ja Porzellan darin — in der — da in der iſt es — 
ſo ſeh Er doch zu, was Er thut — 

Hauptmann. Es wird Ihrer Frau Schwägerin unend— 
lich leid ſein, daß ſie gerade in dem Augenblicke — 

Stahl. Ja freilich! — gerade da ich komme — (Sie ſieht 
ſich um.) Bella — Bella! Azor — ach lieber Gott! die Hunde — 

Hauptmann (zu Jakob). Sehe Er doch zu, wo die Hunde 
ſind — 

Jakob (geht ab). 

Stahl. Wo iſt denn die Frau Schwägerin hin? Sie 
wiſſen es doch gewöhnlich — 

Hauptmann. Zu ihrer Tochter! 

Stahl. So ſo? — Hm! von der habe ich kurios reden 
hören. 

Hauptmann. Es iſt — 

Stahl. Nun, und Sie ſind immer noch in den alten Lie— 
bes- und jetzigen Freundſchaftsbanden meiner Frau Schwä— 
gerin? — — Da ſchreit die Bella — ach helfen Sie mir 
doch! der Bengel hat ſie gewiß gedrückt — Bella — Bella! 
Ich komme, Bella! Gehen Sie nur mit! (Sie geht.) 

Hauptmann (folgt unwillig). 

Jakob (kommt indem mit zwei zugedeckten Hundekörbchen), 
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Stahl. Gib her — ich nehme den Azor — die Bella 
nehmen Sie. Ja, wo nun hin mit den armen Thieren? 

Hauptmann (zu Jakob). Wo wird Mamſell Stahl 
wohnen? 

Jakob. Dort. 

Stahl. So — fo? hinten hinaus? Scharmant! — Trag 
die Packete — nein — kommen Sie, wir wollen erſt die ar— 
men Thiere — — die ſind geſtoßen! Chauſſeen! — Nein 
ſolche Wege! — Hm! Sie ſagen ja kein Wort, Herr Haupt— 
mann? 

Hauptmann. Ich habe Sie nicht unterbrechen wollen. 

Stahl. Ich bin ungelegen. Ich und meine arme Bella 
— ja das ſieht man wohl. — Und eine Theuerung, Herr 
Hauptmann, für ein Frühſtück mußte ich acht und — Ja, 
und das theure Chauſſeegeld — O davon werde ich noch Jahr 
und Tag — aber kommen Sie, daß die Thiere zur Ruhe — 
packe Er die Koffer ab. — Es liegt noch (fie geht) etwas kalte 
Küche im Wagen — und hör' Er! — Nun erſt die armen 
Thiere — kommen Sie, Herr Hauptmann. (Sie geht mit dem 
Hauptmann in's Seitenzimmer.) 


Sechſter Auftritt. 
Die Hofräthin im Halbmantel. Jakob. 
Jakob. Sie iſt da — Gott ſei es geklagt! 
Hofräthin. Sorge nur wohl für ihre Sachen. (Gebt nach 
der Seite.) 
(Mamſell Stahl und der Hauptmann kommen indem heraus.) 
Stahl. Ei Frau Schwägerin? 
Hofräthin. Liebe Schweſter! (Sie umarmen ſich.) 
Stahl. Sie ſehen ja noch recht wohl aus, Frau Schwe— 
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ſter; der liebe Freund da auch. — Ich bleibe nur acht Tage. 
Was macht mein Bruder? Nun und die Frau Geheimeräthin? 

Hofräthin. Sie wird kommen. 

Stahl. Da ſoll's ja — ein recht hübſcher, huͤbſcher Zeug! 
(Sie faßt das Kleid an.) Ein bischen leicht. — Nun — bei 
Julien ſoll's nicht zum beſten hergehen! 

Hofräthin. Man übertreibt — 

Stahl. Trägt man hier die Kleider jetzt fo? — Nun da 
muß ich ändern — ja ich bin aus der Mode. Das iſt — we— 
gen Julien — die hat auch ſo ohne Präparation heirathen 
müſſen. 

Hofräthin. Ihre Wahl. 

Stahl. Nun geht's auch darnach. Iſt denn Geld da? — 
Vermuthlich! — Das muß aber früh heirathen, ſonſt — 
Was macht Herr Fabritius? 

Hofräthin. Er war da, und kommt zum Eſſen wieder— 

Stahl. So ſo! — Es iſt ja gewiß eine ſchöne Koſtgän— 
gerin bei dem Herrn Neveu Geheimenrath? — Sagen Sie 
mir doch auf der Stelle, was macht denn die Seefeld? iſt ſie 
dicker geworden? 

Hofräthin. Ja, ziemlich. 

Stahl. Nun dann muß man es recht ſehen, daß ſie ver— 
wach ſen iſt! Ich habe es zuerſt geſehen. Es wollte es niemand 
glauben — endlich aber — auf dem Balle — ja ich muß wohl 
aufräumen, daß ich aus dem Wege komme. (Sie nimmt 
Schachteln.) 5 

Hofräthin. Das hat ja Zeit — 

Stahl. Ich bin nirgend gern im Wege — (Sie geht mit 
den Schachteln an die Thüre.) 

(Hofräthin und der Hauptmann nehmen die andern und tragen ſie ihr nach. 
VI. 6 


Stahl. O ich bitte — ich bitte ſehr! Zwar der Freund 
vom Hauſe — ha ha ha! Er ſpricht kein Wort mit mir — 
es thut ja nichts. — Sie dürfen ſchon mit mir reden. 

Hofräthin. Mamſell! 

Stahl. Die Frau Schwägerin erlaubt es. (Küßt ſie.) Ich 
habe Sie doch immer gar zu lieb gehabt. (Setzt die Schachteln 
auf den Boden.) Wiſſen Sie noch, in der erſten Zeit, wie mein 
Bruder ſo — Paſſiönchen hatte — alles habe ich Ihnen ge— 
ſagt. Aber ihm — wenn er ſo ſcheel nach unſerm Herrn Haupt— 
mann ſehen wollte — einen Eſel habe ich ihn geſcholten. (Hebt 
die Schachteln auf.) Gefürchtet hat er ſich vor mir. 

Hauptmann. Das glaube ich. 

Stahl. Ich laſſe jedermann gewähren. Warum? — ich 
denke — (Sie lacht und geht hinein.) 

Hauptmann. Noch hundertmal ärger wie ſonſt! (Er folgt.) 

Hofräthin. Das weiß Gott! (Sie geht auch nach.) 

Stahl (bringt beide heraus). Jetzt will ich mich ein wenig 
umkleiden — Herr Hauptmann, ich werde wohl noch oft die 
Ehre haben. — Gur Hofräthin.) Schicken Sie mir doch von 
dem Prinzeſſinwaſchwaſſer. 

Hofräthin. Ich habe es nicht. 

Stahl. Sie ſind recht ſchön — immer noch hübſch — 
nicht wahr, Herr Kapitän? 

Hauptmann. Immer noch gut. 

Stahl. Das glaube ich, wer weiß das beſſer als Sie — 
denn — (fie lacht) alte Liebe roſtet nicht! Ach ihr ſeid ein paar 
liebe, alte Narren! (Geht ab.) 


Sie ben tik Mattritt 
Hauptmann. Hofräthin. 

Hauptmann. Die treibt mich aus dem Hauſe! 

Hofräthin. Geduld! — Ach mein Freund, Julie iſt 
übel daran! 

Hauptmann. Das weiß ich. Aber die Hainfeld iſt durch— 
aus unſchuldig. Durchaus! Soll ich mit dem Geheimenrath 
von der Sache reden? 

Hofräthin. Ich fürchte, das macht Uebel ärger. 

Hauptmann. Aber ſo darf es doch nicht bleiben. Ganz 
ſo ſchuldig iſt der Geheimerath nicht, als Julie denkt — 
manchmal erlaubt er ſich Heftigkeiten — und was die arme 
Hainfeld dabei ausſteht — und was Julie leidet — die Sache 
beugt mich ſehr. 


Achtet Auftritt. 
Vorige. Hofrath. 

Hofrath. Wo iſt Philippinchen? 

Hauptmann. Dort. 

Hofräthin. Sie kleidet ſich. 

Hofrath (schlägt an die verſchloſſene Thüre). Pina, mach auf, 
daß ich dich an meinen Buſen drücke. 

Stahl (im Pudermantel). Ach lieber Bruder — 

Hofrath. Warte — du biſt im Pudermantel, wir wol— 
len eine Einrichtung treffen, uns zu küſſen — ohne Arme — 
(Er beugt ſich hinüber.) 

Stahl (auch fie. Sie küſſen ſich). Nun, fo ſag — a propos! — 

Hofrath. Halt! — Biſt du geſund? 

Stahl. So geſund, daß ich — 
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Hofrath. Haft du mich lieb? 

Stahl (ſeufzt). Ach! 

Hofrath. Gut. Nun, und den geliebten Verräther 
Fabritius? 

Stahl. Ecoutez, mon cher frère — ce qui regarde 
Monsieur Fabritius — 

Hofrath. Jetzt fahr wieder hinein und ſalbe dich — ich 
komme hernach. (Er ſchiebt ſie hinein und macht zu.) Ihr müßt 
es auch ſo machen, ſonſt fährt ſie euch in einer Minute von 
Jeruſalem bis Lübeck und wieder zurück! — Hauptmann — 
der Geheimerath iſt grob gegen meine Tochter; das leide ich 
nicht. Das Ding muß aufhören; das Mädchen muß da weg. 

Hofräthin. Wenn das möglich wäre, wäre es wohl 
das beſte. 

Hofrath. Warum ſollte das nicht möglich ſein? Wes— 
halb bildeſt du dir das ein? Wo liegt die Unmöglichkeit? Das 
möchte ich wiſſen. 

Hofräthin. Der Geheimerath wird es nicht wollen. 

Hofrath. Ich bin Vater — ich will es, ich! Und es 
kann auf gute Art geſchehen. — Sieh, liebe Karoline, um 
Julien Ruhe zu verſchaffen — Mein Gott — was thut man 
nicht für ſein Kind! — Ich habe ſo dem Dinge nachgedacht 
— und da das Mädchen — (Er lacht.) Ich bin bei ihr gewe— 
ſen — es iſt ein liſtiges Ding! 

Hofräthin. So? 

Hofrath (lacht). Eine feine — modeſte — recht modeſte 
Perſon; aber — fein, fein! Da der Geheimerath nun ſo in 
ſie — vernarrt iſt — um der Julie Ruhe zu verſchaffen, wie 
wäre es — denn ohne Aufſehen kann man ſie doch nicht ſo 
gar wegweiſen — was meinſt du, wenn du — ſo als von dir 
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— als deine Idee, das Mädchen hier zu dir in's Haus näh— 
meſt? he? 

Hofräthin (betroffen). Zu mir? in's Haus — ich? 

Hofrath. Ja, dann wäre dem Uebel auf einmal abge— 
holfen. 

Hofräthin. Dem Uebel wohl — aber — 

Hofrath. Nun, was meinſt du? — Hauptmann, was 
meint Ihr? — Ich nehme guten Rath an. 

Hofräthin. Wirklich? Weißt du, wie du jetzt ausſiehſt? 

Hofrath (zur Hofräthin). Ich? hm! 

Hauptmann (zeigt ihm aus einem Etui einen Spiegel). 

Hofrath (ſieht hinein). Etwas — etwas — 

Hauptmann. Verlegen — agitirt! 

Hofrath (faßt ſich an die Backen). Es iſt heute ſehr heiß. 
(Zur Hofräthin.) Ungemein heiß! 

Hauptmann. Da du denn guten Rath annimmſt, — ſo 
ſage ich, laß — 

Hofräthin. Ein Wort. Mein Freund — ſag mir auf 
dein gutes Gewiſſen, handelſt du jetzt durchaus als Vater? 

Hofrath. Wie? — (Er nimmt ihre Hand.) Was? was 
meinſt du, Lina? 

Hofräthin. Ob du dir genau bewußt biſt — in dieſem 
Vorſchlage gerade nur als Vater zu handeln? Wenn du 
darauf dein Wort geben kannſt — ſo will ich Juliens Glück 
mit Freuden die Furcht vor einigen Wallungen aufopfern. 

Hofrath (ſieht die Hofräthin zärtlich an, drückt ihr die Hand, 
und ſagt dann mit gutmüthigem Ungeſtüm): Laß fie draußen, Karo: 
line. (Er geht ſchnell ab.) 

(Die Hofräthin und der Hauptmann folgen.) 
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Dritter Auf zug. 


(Der gemeinſchaftliche Salon in des Hofraths Hauſe.) 


Erſtei Aufkritt. 

Die Hofräthin ſchreibt. Jakob bringt ein Herz von Biscuit auf 
einer Schüſſel, umher liegen Roſinen und Mandeln. 
Jakob. Das ſchickt Herr Fabritius an die Mamſell. 
Hofräthin. Setze es nur dahin. 

Jakob (thut es und geht ab). 


Zweiter Anftritt. 
Hofrath. Hofräthin. 

Hofrath (zu ſeiner Frau). An wen? 

Hofräthin. An Julien. (Sie ſchreibt weiter.) 

Hofrath. Verfluchter Handel! (Er ſetzt ſich an den Tiſch 
ihr gegenüber, und nimmt das Biscuit in die Hand.) 

Hofräthin (im Schreiben). Ich bitte ſie, daß ſie heute 
wenigſtens zu Tiſche gehe. (Schreibt weiter.) 

Hofrath lißt unter den folgenden Reden von dem Herze). Gut 
wäre es; denn eigentlich kann ſie ihm doch nichts ſo Arges 
vorwerfen; und das Mädchen iſt wahrlich nicht ſo uneben. 

Hofräthin (ſchreibt). Der Geheimerath iſt nicht fo gut— 
müthig wie mancher andere Mann, dem man deshalb eine 
Thorheit verzeiht. 

Hofrath. Mancher andere Mann — Das bin ich. (Er 
hat die Hälfte von dem Herze gegeſſen, und wirft die andere Hälfte wie⸗ 
der in die Schüſſel.) Du wirſt wiſſen, was zu thun iſt; wenn 
mein Blut in Heftigkeit gejagt wird von einem oder dem an— 
dern Theil, ſo mache ich dumme Streiche. (Er ſteht auf.) 
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Hofräthin (feht auch auf). Ich ſchicke den Brief gleich 
weg. Der Geheimerath kommt hernach zu mir. 

Hofrath. Gib ihn mir — ich will noch ein Wort dazu 
ſagen. 

Hofräthin (lächelt). Auch das, aber bald. (Sie geht ab.) 

Hofrath. Ich kann bei meiner alten Seele das niedliche 
junge Satänchen noch gar nicht vor dem Geſicht wegbringen. 
— Wenn nur die Weiber keine Augen hätten, ſo könnte man 
fie als huͤbſche Statüen betrachten. Aber die Seelenfenſter, 
die machen das Malheur. — Bin ich es denn, der die Hexe 
einquartirt? — Kann ich denn dafür — wenn ſo ein Auge, 
wie ein Passe-par-tout, ein Kämmerlein meines Herzens 
nach dem andern aufſchließt, zuletzt bis in's Boudoir dringt, 
und da nun nicht mehr weg will? — (Er legt die Hand auf's 
Herz und horcht dahin.) Sie iſt darin — es hat nun einmal feine 
Richtigkeit. — Lina hat freilich den Platz da zuerſt gekauft 
— ſie mag fie heraus treiben! (Er legt beide Hände auf's Herz.) 
Hausleute, zankt euch, der Hausherr macht die Augen zu. 

(Er macht ſie zu und geht.) 


Dritter Anftritt. 
Mamſell Stahl. Hofrath. 

Stahl. Sprichſt du? — Du biſt ja allein — In dem 
Ater noch allein ſprechen, das iſt doch gerade wie der ſelige — 

Hofrath. Fabritius thut es nicht. 

Stahl. Ach, Fabritius! (Sie ſeufft.) 

Hofrath. Laß ihn holen. 

Stahl. Nein. — Höre, lieber Bruder — ich muß dir 
eine Confidence machen. — Aber was haſt du für eine 
Erriofe Friſur? — Du ſiehſt aus, wie — Nun ich wollte 
ſagen — 
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Hofrath. Schweſter, laß die Seitenſprünge; wie du 
vom Text abkommſt, bin ich zur Thüre hinaus. Sammle 
dich. Jetzt heb an. Eile, ich muß fort — 

Stahl. Heirathen thue ich nun einmal — das Herz will 
ſeinen Freund haben. Nun freilich hat Fabritius ein träges 
Gemüthe — 

Hofrath. Der ganze Kerl it ein Sumpf. 

Stahl. Man müßte ihn melioriren. Aber freilich — eine 
andre Paſſion ſpricht ſtärker — Der brave Hauptmann — 

Hofrath. Immer noch? 

Stahl. Es hat ſich nicht verlieren wollen. (Sie lacht.) 

Hofrath. Wenn es ſich nur bei ihm finden will. 

Stahl. Er iſt nun doch auch bei Jahren — Wie wäre 
es, wenn du ihn ſondiren wollteſt? 

Hofrath. Will wohl. 

Stahl. Wenn deine Frau nicht ein Hinderniß macht, ſo 
geht alles gut. 

Hofrath. Meine Frau? 

Stahl. Ja du lieber Gott! er war ja vor dir der alte 
Liebhaber — hat ſo lange aus Affektion nicht geheirathet — 
kommt alle Jahr zum Beſuch — 

Hofrath. Kann denn von euch Unholden keine begrei— 
fen, daß ein Weib und ein Mann von Ehre Freunde ſein 
können, wenn das Weib dadurch, daß ſie aus eigener Wahl 
einen andern Mann geheirathet hat, bewieſen hat, welchen 
ſie liebt? 5 

Stahl. Damals liebte. Aber hernach — 

Hofrath. Wenn du ein Wort gegen meine Frau fagt, 
ich werfe dich aus dem Fenſter. 

Stahl. Gegen deine Frau? Habe ich nicht — 


Hofrath. Halt immer Gift geſpien. 

Stahl. Wer war es, die — Ei und — weißt du noch — 
habe ich nicht — O lieber Bruder, jetzt ſehe ich es erſt recht, 
du biſt alt geworden; denn es wird dir bange, wenn man 
vom Herrn Kapitän ſpricht. 

Hofrath. Es iſt nicht wahr. (Er fährt über das Geſicht.) 

Stahl. Du ſiehſt älter aus. Das gewiſſenloſe Leben — 

Hofrath. Weib! Willſt du mein Gewiſſen taxiren? 

Stahl. Sieh in den Spiegel. 

Hofrath. Meine Frau iſt juſt in mein Gewiſſen verliebt. 

Stahl. Deine Paſſiönchen — 

Hofrath. Meine Frau weiß alles. 

Stahl. Eben darum. 

Hofrath. Vergibt alles. 

Stahl (lacht). 

Hofrath. Vergibt wie ein Engel. 

Stahl (lacht noch mehr). 

Hofrath. So gibt es kein Weib auf Erden! 

Stahl (lacht überlaut). 

Hofrath. Ueberſetz dein Teufelslachen in Worte. 

Stahl. Die Weiber kenne ich. 

Hofrath. Nein. 

Stahl. O lieber Bruder, wir vergeben nichts, auf der 
Welt nichts. Wenn es ſcheint, ſo iſt es Liſt, um mehr zu 
erfahren. 

Hofrath. O der Engelsgüte, die du nicht kennſt! 

Stahl. Ja, du ſchöne Güte! Engel ſind wir alle. Ver— 
laß dich darauf, wir ſind feurige Engel. Vergeben wir, ſo iſt 
es Liſt, oder wir machen uns nichts mehr aus dem Beleidi— 
ger, und wollen Profit aus der Vergebung ziehen. 


86 

Hofrath. Bocksfuͤße haft du, Hörner, Krallen, glü— 
hende Augen, und — 

Stahl. Sie iſt unſchuldig. Du taugſt nichts. Darum 
hat ſie den noblen Hauptmann zum Seelentroſt. Darum ver— 
gibt ſie dir. Thu' ihn weg, ſo weißt du doch, daß du nicht 
mehr ausgelacht wirſt. 

Hofrath. Wer lacht mich aus? 

Stahl (lacht). 

Hofrath. Wo? wie? warum? von wem bin ich aus— 
gelacht? 

Stahl. Davon (lacht) wäre nun gar zu viel zu reden. Auf 
der letzten Station — auch in meinem Orte — und hier — 
die Kinder auf der Gaſſe — 

Hofrath. Fahr' aus, du unſauberer Geiſt! 

Stahl. Nein, er iſt eingefahren, in dich! Und das iſt 
gut; ſo gehen dir die Augen auf, ſo beſſerſt du deinen Wan— 
del, ehe es — noch weiter kommt. 

Hofrath. Weißt du, was du bewirkt haſt? Gleich will 
ich hingehen und meiner Frau ein allerliebſtes Präſent kau— 
fen, zur Buße, daß ich dich angehört habe. 

Stahl. Geh' doch — kauf' nur — unterwegs — wirſt 
du doch hin und her denken über meine Wahrheiten. Thu' den 
Hauptmann weg; es iſt gut für alle. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Fabritius. 

Fabritius. Vielwertheſte Mademoiſelle, glückſelig iſt 
der Tag — ſo auch vielwertheſter Herr Hofrath, glückſelig 
iſt der Tag — wo ich — 

Stahl. Wie geht's, mein Lieber? 


87 

Fabritius. Wo ich die Ehre und das Vergnügen haben 
kann, Ihnen mein Kompliment abzulegen. 

Hofrath. Nun ſo legen Sie es ab. — Jetzt wollen 
wir einmal zuhören. Allons, Herr Fabritius! 

Fabritius (bhuſtet). Nämlich — ich wollte ſagen — (Huſtet.) 

Stahl. Recht, guter Herr Fabritius. 

Fabritius. Es — es — es iſt von denen erſten Eltern 
im Paradieſe, bis daher — 

Hofrath. Das iſt zu lange — Ihre Hand, Herr Fa— 
britius — (Nimmt ſie.) Deine, Pinchen! (Nimmt ſie.) Kommt, 
umarmt euch recht zärtlich. 

Fabritius. O, o, o! Gurück tretend.) Ich habe zu de— 
preciren. 

Hofrath. Das erſte zärtliche Wiederſehen! (Er führt ſie 
mit Gewalt zuſammen, daß ſie nahe kommen.) 

Fabritius. So will ich denn meine Lippen zu einer zärt— 
lichen Begrüßung dargeboten haben, wenn es nicht anders 
ſein ſoll. 

Stahl (Hält den Backen hin). 

Fabritius. Mit Erlaubniß — (Gr gibt Hut und Stock an 
den Hofrath, dann umarmt und küßt er ſie; darauf nimmt er Hut und 
Stock wieder, und ſagt nach tiefer Verbeugung:) Mich gehorſamſt 
zu bedanken. 

Hofrath. Keine Urſache, Herr Fabritius. 

Stahl. Liebſter Herr Fabritius, laſſen Sie ſich eine an— 
dere Perücke machen. Aus der ſehen Sie wie eine Schnecke 
aus ihrem Hauſe. 

Fabritius. Sie iſt friſch accommodirt, und — 

Hofrath. Nun jetzt accommodirt euch. Adieu! 

Fabritius. Mein geringes Präſent an Mademoiſelle — 
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Hofrath. Das will ich erſt ſehen — 

Fabritius. Iſt — wie ich ſehe, günſtig aufgenommen. 

Stahl. Ich habe keines erhalten. 

Fabritius. Dort ſteht es. 

Stahl und Hofrath. Wo? . 

Fabritius. Ei — hihihi — dort! Sie haben mein hal— 
bes Herz, wie ich ſehe, ſchon verſpeiſet? — 

Stahl. Was? Sie unterſtehen ſich? — Mir? — Bru— 
der, ein altes, halbes Herz ſchickt er mir! 

Hofrath. Iſt das ein Präſent an meine Schweſter? 
Gott ſteh' uns bei — Herr Fabritius, ich habe Ihr Herz ge— 
freſſen. Vergeben Sie mir den Kannibalenſtreich! 

Fabritius. So? Ei, ei! Mit dem Geſchenk iſt's dazu 
fein geſtellt geweſen! hihihi! Der alte Monſieur Kugelmann, 
mein Ladendiener, und ich haben es ausſtudirt, und drei 
Abende darüber raffinirt. Das Herz iſt mein, Chriſtoph 
Fabritii Herz, und hat es Herr Gotthardt Müller von beiten 
Ingredienzien verfertigt. Die Krachmandeln ſtellen vor, wie— 
derum mich, als Liebhaber hart zu betrachten, aber ſüß zu 
lieben. Die Roſinen ſtellen vor, die Mademoiſelle Stahl. 
Gleich wie dieſelben Roſinen wohl gereift und gedörrt ſind, 
ſind ſie dennoch innerlich ſüßen Geſchmackes; ſo die Made— 
moiſelle, wohl gereift an Jahren, und äußerlich nicht durch— 
aus glatt von Haut, doch innerlich ſüßen Geiſtes. 

Stahl. Herr Fabritius, Sie ſind innerlich und äußer— 
lich ein alter grober Bengel. (Geht ab.) 

Hofrath (geht auch lachend ab). 
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Fünfter Auftritt. 
Fabritius. Hofräthin. Geheimerrath. 

Fabritius. Ei, ſehen Sie doch um Gottes willen, was 
mir da wieder paſſirt iſt. So eben heißen mich die Made— 
moiſelle einen alten groben Bengel. 

Hofräthin. Ich bedaure Ihren Unſtern. 

Fabritius. Eben da ich mich bei Ihnen wegen des Teu— 
felholens von vorhin noch habe erkundigen wollen — 

Hofräthin. Ihr Unwille mag — 

Fabritins. Was iſt nun zu thun? Zu Haufe habe ich 
mein Eſſen abbeſtellt, weil ich hier eingeladen bin. 

Hofräthin. Dabei bleibt es auch — 

Fabritius. Aber nach der Schmähung, mit dem — 
gleichſam — Bengel — 

Hofräthin. Das legt ſich wieder. 

Fabritius. Ich habe ſie nur — wegen ihres reifen Alters 
— mitt einer gedörrten Roſine verglichen. 

Hofräthin. Machen Sie eine Promenade in den Gar— 
ten; wir kommen nach. 

Fabritius. Sagen Sie nur der Mademoiſelle: aus 
Alter und Geſtalt machte ich mir nichts. Denn eigentlich zu 
lieben — ſo gemein habe ich mich nie gemacht. Und wenn ſie 
ſo alt wäre und ſo verdrießlich, wie — gleichſam — im hi— 
ſtoriſchen Bilderſaal die Löwen an Salomon's Thron abgebil— 
det ſind, mir wäre es recht. (Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Hofräthin. Geheimerrath. 
Hofräthin. Nun, wir ſind allein! 
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Geheimerrath. Wie werden wir jetzt von einander ſchei— 
den? Es iſt weit — es iſt auf das höchſte gekommen. 

Hofräthin. Ich erwarte Ihre Erklärung. 

Geheimerrath. Als ich die geben wollte, ſtand es beſſer. 
Seitdem — Ich kann nicht daran denken — Nein, nie 
hätte ich das für möglich gehalten! 

Hofräthin. Ich bliebe gern ruhig, aber Sie machen 
mir es unmöglich. Vollenden Sie. 

Geheimerrath. Ja, Madame, ich fürchte, daß eine 
Erklärung nichts Gutes mehr ſtiften kann. 

Hofräthin. Wünſchen Sie das? 

Geheimerrath. Wahrlich, ich bin ein guter Menſch! 

Hofräthin. Was hat meine Tochter gethan? 

Geheimerrath. Stolz, Trotz, Bitterkeit, Tücke — 
alles hat ſie mich — 

Hofräthin. Sie reden mit ihrer Mutter; vergeſſen Sie 
das nicht. 

Geheimerrath. O wenn Sie Julien geſehen hätten, 
Sie würden ſagen — 

Hofräthin. Von Sich reden Sie nicht. 

Geheimerrath. Ich bin ein Menſch, Madame! aber — 

Hofräthin. Ein guter Menſch, wie Sie ſagten; noch 
hoffe ich das, ſonſt würde ich abbrechen. — Sie haben, ſag— 
ten Sie mir oft, Achtung für mich; Sie ſind der, von dem 
meiner Tochter Glück oder Unglück abhängt; Sie hatten die 
Eigenſchaften, die eine gute Ehe verſprachen — ich bin Ihre 
Freundin, weil ich hoffe, dieſe Eigenſchaften ſind nur ver— 
dunkelt, nicht verloren — wollen Sie Ihre Freundin hören? 

Geheimerrath. Reden Sie. 

Hofräthin. Meine Tochter iſt zu weich, zu empfindlich 
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— aber ſie iſt gut. Sie ſind zu hart und unbeugſam. — 
Geben Sie mir jetzt, wenn es Ihnen ernſtlich um Ihr Glück 
und meine Achtung zu thun iſt, Beweiſe, daß Sie noch gut 
ſind — Sagen Sie mir als Mann von Ehre, hat meine 
Tochter ganz und gar keine Urſache zum Argwohn? 

Geheimerrath. — Einige. Aber ſie übertreibt die ge— 
wöhnlichſten Dinge, Dinge, erlauben Sie mir es zu ſagen 
— die ſie im väterlichen Hauſe weit großmüthiger hat be— 
handeln ſehen. 

Hofräthin. Der Offenheit iſt Rückkehr zuzutrauen. 
Der Offenheit und Gutmüthigkeit kann eine Frau, wenn auch 
mit Schmerz, nachſehen; dem Stolz und der Unart — kann 
man nichts verzeihen — wenn anders das Selbſtgefühl noch 
ſpricht. 

Geheimerrath. Sie ſehen mich in dem Lichte, wie 
meine Frau; da iſt keine Uebereinkunft möglich. Trennen wir 
lieber ein Band, das beide Theile elend macht. 

Hofräthin. Dies iſt das letzte, ſchreckliche Mittel. Ehe 
wir es brauchen, eine Frage: — Glauben Sie, daß meine 
Tochter Sie liebt? 

Geheimerrath. Ja. 

Hofräthin. Und Sie, empfinden Sie gar nichts mehr 
für meine Tochter? 

Geheimerrath. O wenn ſie wäre, wie ſie im erſten hal— 
ben Jahre war, anbeten würde ich ſie. 

Hofräthin. Sie hätten alſo keine Liebe, aber noch ſehr 
viel Freundſchaft für Ihre Frau? — Antworten Sie mir 
nicht. — Die Liebe, die Sie ſonſt für Ihre Frau fühlten, 
fühlen Sie jetzt für eine andere. — Ich bitte, laſſen Sie 
mich ausreden. — Wollten Sie wohl einen Rath, eine Bitte 
von mir annehmen? 
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Geheimerrath. So wahr ich ein ehrlicher Mann bin, 
ich wünſche — alles was mir nur irgend möglich iſt. 

Hofräthin. Ich habe meiner Tochter gerathen, anſtän— 
dig bei Tiſche zu erſcheinen, um Ihr Anſehen und Ihre Ver— 
legenheit zu ſchonen. In das Uebrige will ich mich nicht mi— 
ſchen. — Aber Sie ſelbſt, wollten Sie wohl einen Schritt 
thun, der Sie vorwurfsfrei machen kann? 

Geheimerrath. Sehr gern! 

Hofräthin. Freundſchaft empfinden Sie noch für Ihr 
unglückliches Weib — Achtung müſſen Sie für ſie haben. 
Weg mit dem Stolze und der Unwahrheit! ſie iſt des Man— 
nes ſo unwürdig, wie kindiſcher Trotz. Der Freundin ſind 
Sie Offenheit ſchuldig. Drohen Sie nicht — verſchweigen 
Sie nichts. Berathen Sie ſich uͤber Ihre Lage mit Ihrer 
erſten Freundin. 

Geheimerrath. Sie meinen — 

Hofräthin. Daß Sie ihr einen Beweis von Vertrauen 
geben ſollen. Sagen Sie ihr: — „Julie — ich bin ver— 
irrt, dahin — ſo weit! Aus eigenem, raſchen Entſchluß finde 
ich mich nicht gleich wieder. Aber ich will mich wieder fin— 
den. Du biſt meine beſte Freundin, rathe mir und mache mir 
es leicht, daß ich mich wieder finde. Sage mir, was kannſt 
du von deiner Mitwirkung verſprechen, was kannſt du nicht?“ 

Geheimerrath. Und dann? 

Hofräthin. Sagen Sie mir, was Julie thut und will. 

Geheimerrath. Ich will es thun. 

Hofräthin. Der Menſch kann vieles, wenn er ſeinen 
innern Werth anerkannt ſieht — ach, und das Weib thut 
alles, und duldet alles, wenn das Herz nur nicht ganz leer 
ausgeht. 
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Geheimerrath. Liebe, gute Mutter! warum empört 
mich Julie, und ich gehe nach jedem heftigen Augenblicke ge— 
ringern Werthes von ihr, da Sie mich erheben, ohne mir 
je etwas nachgeſehen zu haben? 

Hofräthin. Weil — die Mutter eine Zuflucht für beide 
it — die Ehefrau aber Ihnen ein Hinderniß it. — Laſſen 
Sie der armen Julie einige Rechte — Ihre übrigen alle ver— 
mehren Sie dadurch. 

Geheimerrath. In dieſem Augenblicke gehe ich zu ihr. 

Hofräthin. Nicht heftig. 

Geheimerrath. Bei Gott nicht. 

Hofräthin. Nicht ſtolz. 

Geheimerrath. Herzlich. 

Hofräthin. Nicht abgeſchreckt von dem erſten Hinder— 
niß, das Juliens bis daher gereizter Stolz machen könnte. 

Geheimerrath. Gut, daß Sie daran mich mahnen, 
es ſoll mich nicht ſchrecken. 

Hofräthin. Ohne Herrſchſucht. 

Geheimerrath. Mit dem feſten Willen, mir und Ju— 
lien ein beſſeres Leben zu bereiten — mit erweichtem Herzen 
— mit dem Willen, Julien zu gewinnen. 

Hofräthin. Glück zu — mein Sohn! und der Segen 
Ihrer Mutter, der Segen einer glücklichen Frau geleite Sie! 
(Sie umarmt ihn.) 

Geheimerrath. Fort! — Wir ſehen uns wieder! (Er 
geht ſchnell ab.) 

Hofräthin. Zur guten Stunde — das gebe Gott! 


VI. 7 
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Siebenter Auftritt. 
Mamſell Stahl. Hofräthin. 

Stahl. Was hat der gewollt, Frau Schweſter? 

Hofräthin. Gutes. 

Stahl. Warum läuft er denn wie toll? Und — ach, 
denken Sie nur — man kann nicht mehr froh werden — da 
habe ich die Bella — Apropos, haben Sie meinen Azor ſchon 
tanzen ſehen? Sehen Sie, der tanzt wie — — Ja ſo, vom 
Tanzen. Julien's Heirath hat ſich, höre ich, auf einem Ball 
angeſponnen? Ja die Ballheirathen, die werden nachher auch 
fo — — Da hüpfen, da fpringen die Menſchen fo in den — 
— Springen? — Hm! da habe ich die Bella auf die Kom— 
mode mit ihrem Körbchen geſetzt, ſie ſpringt heraus — ſchreit, 
und nun ſchont fie das Füßchen. Sehen Sie, fo geht es. 

Hofräthin (ungeduldig). Ach ja! 

Stahl. Sie haben die Julie auch verwahrt, wie ich 
meine Bella — da geht ſie auf den Ball, und — Sagen Sie 
mir doch, wird denn hier noch geſchwind getanzt? denn das — 

Hofräthin. Ich weiß es nicht. In die Welt komme 
ich nicht viel mehr. 

Stahl. Sie haben ſich doch ſehr konſervirt. Das macht 
die Ruhe des Gemüths. — Hat denn mein Bruder noch im— 
mer ſeine Liebſchaftchen? — Ganz unter uns — mein Bru— 
der verdient ſo eine Frau gar nicht. — Ich habe es ihm aber 
geſagt. Sie ſind zu gut. 

Hofräthin. Ich kann nicht dankbar genug gegen ſeine 
Offenheit ſein. 

Stahl (ſie lacht). Offenheit? — Die Männer find Spitz— 
buben. (Sie lacht.) Mein Bruder ift ein Erzſpitzbube. 

Hofräthin. Liebe Schwägerin — 
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Stahl. Nichts — Man muß alle Männer vroſtituiren 
— es iſt heilſam. — Sie bekennen nur deshalb alles, daß ſie 
uns auf's neue bequem betrügen können. 

Hofräthin. Nicht doch! Ihr Bruder iſt ſo — 

Stahl. Ich kenne ihn. Er iſt wieder in neuen Stricken. 
Der Doktor Herbſt war da — Pſt, pſt! — näher! — (Sie 
zieht die Hofräthin zu ſich.) Er war bei der Hainfeld. 

Hofräthin. Das hat er mir geſagt. 

Stahl (auf die Bruſt deutend). Hier trägt ſie es — Me— 
daillon — (lacht) geſchenkt — echte Perlen — Wie toll iſt er 
— verliebt — konfus! 

Hofräthin. Sie ſind recht ſpaßhaft, liebe Schweſter. 

Stahl. Wie manche Frau — ja, wahrhaftig. Nun 
kurz von der Sache, mit dem Hauptmann bewundere ich Sie. 

Hofräthin. Mit dem Hauptmann? 

Stahl. Ja ja! — tapfer defendirt habe ich ſchon. 

Hofräthin. Defendirt? 

Stahl. Ich begreife alles — Die Welt geht freilich nach 
dem Schein — Die Welt — (ſe lacht) aber ich verſtehe es. 

Hofräthin. Wo habe ich — 

Stahl. St! Sie haben nur mit dem wackern Kapitän 
Ihren Mann in Reſpekt halten wollen — Eine andere Frau 
freilich — Und der Hauptmann iſt ein wackerer Mann — 
immer noch hübſch — und zärtlicher Art und Weiſe — (Sie 
lacht.) Nun natürlich — ich verdenke es Ihnen nicht — Die 
Leute — o lieber Gott! (ie lacht) die find Läſtermäuler — die 
muß man ſchwatzen laſſen. 

Hofräthin. Auf dieſem Punkt bin ich nicht nur gewif— 
ſenhaft, ſondern ſehr empfindlich. Reden Sie rein heraus, 
was Sie meinen. 

7 * 
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Stahl (küßt fie). Sie könnten meinen Bruder recht un- 
glücklich machen, wenn Sie Ihr Herz, zur Strafe ſeines 
Leichtſinns, von ihm ab, einmal ganz zum Hauptmann wen— 
deten, wie die Welt meint. 

Hofräthin. Iſt es möglich, kann die reinſte Freund— 
ſchaft, die ängſtlichſte Vorſicht — 

Stahl (ie lacht). Das hilft alles nichts! Der Schein — 
der Schein! 

Hofräthin. Mein Gott! 

Stahl. Sie ſind erſchrocken — Sie ſind ſehr erſchrocken — 

Hofräthin. Erbittert, im höchſten Grade! ſo ſehr — 

Stahl. Wiſſen Sie was ich thäte? Eine Frau gäbe ich 
dem Hauptmann; ich ſelbſt gäbe ſie ihm; und dann ſpräche 
ich — Da ihr Schandmäuler, erkennt mich! 

Hofräthin. Nein, es iſt unbegreiflich — 

Stahl. Manche wird ſich an ſeinen lange ledigen Stand, 
und ſeine lange Verehrung Ihrer Perſon freilich ſtoßen — 
— aber — Frau Schweſter, Sie dauern mich, daß Sie 
bei aller Tugend vor der Welt blamirt ſein ſollen — 

Hofräthin (lebhaft). Das geht zu weit! Ich werde mich 
entſchließen — 

Stahl. Ich bin die Perſon, die für die Familie was zu 
thun geneigt iſt, und fuͤr ihren guten Namen will ich mich 
aufopfern. Gott lenkt die Herzen wie Waſſerbäche — Bittet 
der Hauptmann um meine Hand, ſo ſpreche ich: „Herr, dein 
Wille geſchehe.“ (Geht ab.) 

Hofräthin. Iſt es ihre Albernheit allein — iſt es mehr 
— wer ſagt mir — 
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Achter Auftritt. 
Hofräthin. Hofrath und Mamſell Hainfeld. 

Hofrath. Scharmantes Kind, die da iſt meine Frau — 
Das iſt Mamſell Hainfeld. Das gute Kind wünſcht deine 
Bekanntſchaft. 

Hainfeld. Schon längſt — 

Hofräthin. Mademoiſelle — 

Hofrath. Beide Theile haben die Ehre, ſich ſo wohl zu 
ſehen; der Unterthänigſte liefert hier Stühle — (Er hat Stühle 
geſetzt.) Die Engel ſetzen ſich. (Er führt ſie zu den Stühlen.) Wol— 
len ſich gefälligſt beiderſeits nicht mit Komplimenten ennuyiren. 
(Sie ſetzen ſich.) Sie, mein Kind, können jetzt mit dem Fächer 
etwas rauſchen — du — kannſt die Hände reiben — Jetzt 
beſeht einander von Kopf bis zu Fuß — So! nun iſt der 
Eingang gemacht. 

Hainfeld. Beſſer lernen wir uns kennen, wenn Sie uns 
jetzt etwas allein laſſen wollten. 

Hofrath. So? Das iſt doch gegen meinen Plan. Allein 
Befehle aus einem ſchönen Munde ſind von jeher mein heilig— 
ſtes Geſetz geweſen. — Alſo — der Sklave verſchwindet. 
(Geht ab.) 


Neunter Auftritt. 
Hofräthin. Mamſell Hainfeld. 
Hofräthin. Entſchuldigen Sie mich, wenn ich trocken 
ſcheine. Ich bin es nicht; aber nicht immer kann man der 
Einwirkung der Begebenheiten widerſtehen. 
Hainfeld. Auch mich will hier meine Heiterkeit verlaſ— 
ſen; und wahrlich, ich bin mir doch nicht bewußt, daß es ſo 
ſein müßte. 
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WM 


Erinnerung. Ich wünſche, daß die Hofräthin, wie fie in der 
ganzen Unterredung ſein ſoll, hier ſchon anfängt, ſich zu geben, das 
Uebergewicht der Frau über das Mädchen zu nehmen. Freundlichkeit, Fe⸗ 
ſtigkeit, Güte und Charakter geben es ihr. Sie hat keine Manier, keine 
weibliche kleine Verzierungen, ſie geht gerade aus. Selbſt im äußern 
Benehmen iſt eine Sicherheit und Leichtheit der Art und Weiſe, die von 
dem gewöhnlichen Benehmen dadurch abweicht, daß auch allgemein an⸗ 
genommene Nüancen der Konverſation bei dieſer Frau das Gepräge ihrer 
Unbefangenheit und Eigenheit haben. — Der Verfaſſer will mit dieſer 
Erinnerung weniger ängſtlich binden, als vielmehr ſuchen, ſein Ideal der 
Künſtlerin deutlich zu machen, welche dieſe Rolle gibt; etwas, das dem 
Charakter ſelbſt etwa abgehen möchte, fo wie ihn der Verfaſſer aufge⸗ 
ſtellt hat. 


Hofräthin. Irre ich nicht, ſo iſt es mehr als ein Be— 
ſuch, was Sie zu mir führt? 

Hainfeld. In jeder Rückſicht habe ich mir Belehrung 
durch Sie, allgemein geachtete und geliebte Frau, gewünſcht; 
aber über eine Sache beſonders. — Ach Madame, Sie ken— 
nen mich durch Thränen. Ich habe ſie nicht erregt, ich ver— 
diene nicht, daß man um mich weint; laſſen Sie mich offen— 
herzig davon reden. 

Hofräthin. Ja, liebes Kind! (Reicht ihr die Hand.) Und 
ich danke Ihnen dafur. 

Hainfeld. Mit mäßigem Vermögen und vielem Frohſinn 
bin ich allein in der Welt. Ich habe keine Eltern, liebloſe 
Verwandte, manche ſogenannte Anbeter, keinen Freund, den 
ich achte — ich bin allein. Aus Grundſatz habe ich mich ge— 
wöhnt, faſt alles zu meiner Unterhaltung zu betreiben. 
Freundſchaftlich hat Ihre liebe Tochter mich aufgenommen. 
Den Geheimenrath erfreuen meine Talente, endlich ſcheine 
ich ihm intereſſant. Ich hoffe das wegzuſcherzen. Julie miß— 
verſteht mich, und iſt ſehr unglücklich. Der Geheimerath 
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ſcheint endlich eine ernſthaftere Neigung für mich zu empfin— 
den. — Ich fühle durchaus nichts für ihn: aber mein Scherz 
vermehrt ſeinen Ungeſtüm, ſtatt ihn zu ſeiner Pflicht zurück 
zu führen. Da ſehe ich mich nun auf einmal in einer Lage, 
worin ich durchaus das Gute will, und es nicht zu bewirken 
verſtehe. Helfen Sie mir dazu — oder es iſt um meinen gu— 
ten Muth auf lange, oder gar auf immer geſchehen! 

Hofräthin. Liebes Kind — ich umfaſſe Ihre Lage. Sie 
haben ſich nichts vorzuwerfen — als Unvorſichtigkeit. 

Hainfeld. Mein Gott, nein! ich bin — 

Hofräthin. Für die Eitelkeit der Männer iſt es — 

Hainfeld. Eben die iſt mir ſo unbeſchreiblich lächerlich 
— daß ihre kleinen und großen Künſte niemals den mindeſten 
Eindruck auf mich gemacht haben. Die Unterhaltung mit 
dieſen Puppen war mir ein Schachſpiel, in dem ich ihnen, 
wenn ſie eben den entſcheidenden Stein gegen mich zu ziehen 
glaubten, mit herzlichem Vergnügen das — Matt! — ent— 
gegen rief, und dann dieſe liſtigen Gebieter betäubt ſtehen 
ließ, daß ſie der Ohnmacht ihrer Künſtlichkeiten recht nach— 
denken konnten. 

Hofräthin. Gut. Aber reizten Sie nicht eben dadurch 
zu neuen, angeſtrengten, feineren Künſtlichkeiten? Können 
Sie für den Augenblick ſtehen, wo endlich dieſes Spiel Sie 
auf einmal verwickelt? Der Eitelkeit der Männer iſt es ge— 
nug, zu wiſſen, daß ein Herz ſchwer zu gewinnen iſt, um es 
unabläſſig und auf Koſten aller Verhältniſſe zu bekämpfen. 

Hainfeld (beſchämt). Aber meine Laune will Unterhaltung. 

Hofräthin. Und Ihr Geiſt könnte ihr keine andere ver— 
ſchaffen, als dieſe höchſt gefährliche? 

Hainfeld (mit ihrem Fächer ſpielend, verlegen). Es iſt wahr, 
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ich peinige die Männer gern mit einem Uebergewicht, das 
ihr Kleinigkeitsgeiſt mir gibt. 

Hofräthin. Sollten Sie es nicht wiſſen, daß nach dem 
geringen Begriff, den die meiſten Männer von unſerm Ge— 
ſchlecht anzunehmen ſich berechtigt glauben — ihrer viele dies 
Betragen für eine Aufforderung halten? 

Hainfeld (Hält den Fächer ſchnell vor das Geſicht, und ſagt raſch 
und erſchrocken): Das iſt abſcheulich! (Der Fächer ſinkt herab.) Ab— 
ſcheulich! 

Hofräthin. Sehen Sie, liebes Kind — ſo haben Sie 
gegen Ihre Abſicht — die weh meines Schwiegerſohns — 
und das Unglück meiner Tochter veranlaßt. 

Hainfeld. Ach Madame — (Sie ſtützt den Kopf auf die 
Hand.) Sie machen mich ſehr unglücklich! 

Hofräthin. Durchaus nicht, da ich Sie auf ſich auf— 
merkſam gemacht habe. 

Hainfeld (ſeufzt). O weh! — Mach einer Pauſe.) Mein 
guter Muth iſt weg. (Sie nimmt ihre Hand.) Das Uebel iſt da 
— Wie hebe ich es? 

Hofräthin. Durch Ihren Verſtand — ſicherer noch durch 
Ihr Herz. 

Hainfeld. Nein, nein! Erlauben Sie, daß ich aufſtehe. 
(Sie ſteht auf, geht einige lebhafte Schritte, bleibt auf einmal ſtehen, 
ſieht die Hofräthin an, und ſagt betäubt:) Ich habe die Gewißheit 
über mich verloren — nun weiß ich mir nicht zu helfen. — 
Rathen Sie mir. 

Hofräthin. Plötzlich darf nichts geſchehen. 

Hainfeld. Das begreife ich. Es kann auch nicht ſein. 
Mein Prozeß, meine Ehre, ach die arme, arme Julie! — 
Sie haben mich durchaus höchſt — höchſt unzufrieden mit 
mir gemacht. 
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Hofräthin. Das fehe ich — und das buͤrgt für Ihr 
Herz, dem ich meine ganze Achtung widme, liebes Kind. 

Hainfeld. Wirklich? Ich danke Ihnen. (Sie küßt ihr 
die Hand.) Nein, laſſen Sie mir dieſe Hand, laſſen Sie mich 
Sie kindlich verehren. — Glücklich, glücklich iſt das Herz, 
das unter dem milden Einfluß der Mutterliebe leben kann! — 
(Sie ſeufzt.) Ich bin allein! 

Hofräthin (Hält ihre Hand). Liebe Tochter — (Sie ſieht fie 
mit der innigſten Güte an) iſt Ihr Herz ganz frei? 

Hainfeld. Ganz! 

Hofräthin. Gewiß? — Ich frage es nicht ohne Bedeu— 
tung! — Ganz frei? 

Hainfeld. Ganz frei! Findet man unter der ſeelenloſen, 
ſelbſtſuͤchtigen Menge fo leicht einen Gegenſtand, an dem das 
Herz verweilen kann? Niemals werde ich lieben können, wo 
ich nicht achten muß. — Ach, Sie haben einen tiefen Eindruck 
auf mich gemacht! 

Hofräthin. Wohl uns beiden! Gehen Sie jetzt — fein 
Sie — ich bitte darum, in Ihrem Hauſe unbefangen. 

Hainfeld. Aber wie mache ich gut? — 

Hofräthin. Davon reden wir, wenn mein guter Wille 
und meine Liebe fuͤr Sie Ihnen wieder erſcheint. 

Hainfeld. Und wann werde ich dieſe liebe Erſcheinung 
haben? 

Hofräthin. Bald — heute noch! 

Hainfeld. Gewiß? 

Hofräthin. Gewiß! 

Hainfeld. Ich erwarte Sie mit aller Sehnſucht einer 
guten Tochter und mit aller Willenskraft eines unverdorbenen 
Mädchens! — (umarmt ſie und geht ſchnell fort.) 
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Zehnter Auftritt. 


Hofräthin. Der Hauptmann kommt aus der Mitte, da 
Mamſell Hainfeld zur Seite abgeht. 

Hofräthin. Geben Sie mir die Hand, mein Freund. 
Ich habe eben etwas ganz gut gemacht — und ich muß mein 
Vergnügen mit jemand theilen. 

Hauptmann (reicht ihr die Hand). Es iſt wohl mein Ab— 
ſchied, liebe Hofräthin. 

Hofräthin. Warum? 

Hauptmann. Ach, da plagt mich der Hofrath mit einer 
Idee Ihrer Schwägerin von Heirath — Dies alte Mädchen 
verdirbt mir meinen Beſuch; ich gehe wieder zum Regiment. 

Hofräthin. Lachen Sie über ſie — 

Hauptmann. Nun, zum Lachen bin ich eben nicht ge— 
ſtimmt, wenn ich hier bin — 

Hofräthin. Das — das iſt es eben, weshalb Sie rei— 
ſen wollen! Wackerer Mann — ich ſehe Ihr Herz gern auf 
dieſem Punkte des Gefühls. 

Hauptmann. Wie? 

Hofräthin. Vieljährige Bekannte — verſtehen ſich ohne 
Erzählungen. Ich verſtehe Sie. 

Hauptmann (ſeufzt). Ehedem kam ich, außer dem Drange 
meiner beſondern Freundſchaft für Sie — die ewig dauernd 
ſein wird — auch deshalb gern hieher, weil ich wußte, daß 
ich Ihnen nützlich ſein konnte. Der Hofrath ſetzt Vertrauen 
in mich; fo konnte ich ihn von mancher feiner kleinen Verir— 
rungen einlenken machen. Er iſt ruhiger geworden, Sie ſind 
beide ungetrübt glücklich — nun habe ich hier nichts mehr 
zu thun. 

Hofräthin (gütig). Herr Hauptmann — 
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Hauptmann. Wahrlich es iſt fo. Ueber der Beſchäfti— 
gung für Ihr Glück vergaß ich meines. Es war mir genug, 
wenn Sie und Ihr guter Mann mir ſagten: — Wir dan— 
ken dir eine gute Stunde. Ich ſagte mir: du haſt ſie geſchaffen 
— und ging ruhig fort. Nun aber — ach! es iſt beſſer, wenn 
ich nicht mehr, oder ſehr ſelten, in dieſe Stadt komme. 

Hofräthin. Sit das Ihr Ernſt? 

Hauptmann. Wahrhaftig. Ich weiß nicht wie mir dies— 
mal ſo ſonderbar zu Muthe iſt. Freilich nimmt die Stärke der 
Empfindung mit den Jahren wohl ab; aber die Weichheit 
nimmt zu, und das macht nicht glücklich. — Ich will zum 
Regiment. 

Hofräthin. Allein müſſen Sie nicht zurück gehen. 

Hauptmann. Wie? 

Hofräthin. Laſſen Sie Ihre Empfindung Herr wer— 
den, und Sie ſind glücklich. 

Hauptmann. Das ſagen Sie! 

Hofräthin. Ich habe dieſe Saite noch nie berührt, weil 
ich ungewiß war, was ich Ihnen rathen ſollte. 

Hauptmann. Und jetzt wären Sie nicht mehr ungewiß? 

Hofräthin. Ihre öftern Beſuche in meines Schwieger— 
ſohns Hauſe habe ich mit Vergnügen angeſehen — kurz — 
ich bin durchaus entſchieden, Ihnen Glück zu wünſchen, ſeit 
ich die Hainfeld kennen gelernt habe. 


eilftor K uft itt. 
Vorige. Hofrath. 
Hofrath (eerdrießlich). Wo iſt die Hainfeld? 
Hofräthin. Nach Hauſe. 
Hofrath (lebhaft). Geſchickt? Fortgeſchickt? — Hm! 
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liebe Karoline, das ift denn doch ein bischen zu gewiſſen— 
haft. 

Hofräthin. Du thuſt mir Unrecht, lieber Freund. 

Hofrath. Auf ſeiner Hut kann man ſein, aber höflich 
muß man doch bleiben. 

Hofräthin. Glaubſt du denn — 

Hofrath. Nein — das macht mich verdrießlich! das 
macht mich ärgerlich! das iſt nicht der Weg, das nicht! 

Hofräthin. Ich begreife dich nicht. 

Hofrath. Ach ja! ja, ja, der Hauptmann Seelentroſt 
hat die Ordre gegeben. 

Hauptmann. Ich habe die Hainfeld hier nicht einmal 
geſehen. 

Hofrath. Ja doch — aber draußen. Ich habe es ja 
wohl geſehen, wie das Glas unverwandt die Gaſſe hinab ſah 
— und nie ſah man genug — immer wurde es abgerieben — 
und dann flugs — zur Madame, dann Konferenz, dann — 
(Zur Hofräthin.) Das iſt nicht die Manier, mein Engel. 

Hofräthin. Wir haben kein Wort von dir geſprochen. 

Hofrath. Ich bin gut, aber ich bin kein Kind. 

Hofräthin. Wenn ich dir ſage — 

Hofrath. Du biſt geſcheit, Karoline; aber wenn du 
gar aus Klugheit zu hoch gehſt, dann wird mir es zu bunt. 
Sie hätte da bleiben ſollen. 

Hofräthin. Hätte ich nur vermuthet — 

Hofrath. Sie hätte da eſſen ſollen — und (zur Hofräthin) 
den Zügel muß man mir nicht ſchießen laſſen, aber den Kapp— 
zaum vertrage ich nicht; da ſchlage ich aus, und zerreiße das 
Zeug. (Sehr heftig, indem er fortläuft.) Ich wünſche wohl zu 
ſpeiſen! 
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Hauptmann (gutmüthig). Ich eile zum Regiment. 

Hofräthin. Eſſen Sie bei meinen Kindern. Ich habe 
Sie in meinem Billet dort gemeldet. 

Hauptmann. Den Hofrath begreife ich nicht. 

Hofräthin. Sehen wir ihn das erſte Mal ſo? 

Hauptmann. So? Ja, er war wohl ſchon viel heftiger; 
aber ſo zurückhaltend, bitter grollend war er doch nie. 

Hofräthin. Die Bitterkeit iſt ihm gegeben, fie kommt 
nicht aus ihm. Seine gute Natur wird ſie nicht lange dulden. 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Mamſell Stahl mit Fabritius. 

Stahl. Schöne Lebensart! — Den armen Herrn Fabri— 
tius laſſen Sie in der Mittagsſonne unten im Garten — 

Fabritius (Hält das Tuch an's Auge). Es thut weiter nichts. 
Ich lehnte mich ſo an den Sonnenzeiger — und wartete — 
weil ich nicht begreife, wie von der Sonne die Uhr ſchlagen 
kann — daß fie ſchlagen ſollte. — Derweile bin ich eingeſchla— 
fen. Muß mich indeß ein malitiöſes Infekt geſtochen haben, 
daß ich es nicht vermerkt habe. Genug, mein Auge iſt ge— 
ſchwollen. 

Hofräthin. Thut mir leid — 

Stahl. Wenn das Auge nur nicht gar darauf geht! 

Fabritius. Es macht nichts — ich ſehe ja mit dem an— 
dern Auge noch. 

Hofräthin (nimmt Fabritius). Wir gehen zu Tiſche. 

Fabritius. Was wollen Sie mit mir? 

Hofräthin. Sie zu Tiſche führen. 

Fabritius. So fo? (Sie gehen.) 

Hauptmann (führt Mamſell Stahl). 
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Stahl. O ich bitte, ich bin nicht die rechte Perſon. 

Hauptmann. Mademoiſelle — 

Stahl (gibt ihm die Hand). Nun denn in Gottes Namen! 
— Der Schwager iſt zum Hauſe hinaus. (Sie geht.) 

Hauptmann. Weshalb? 

Stahl (bleibt ſtehen). Wie toll! — Eheſtand! — Gott 
bewahre jeden! — (Geht.) O — (Bleibt ſtehen) heben Sie doch 
vom Deſert für meine Bella auf — Wiſſen Sie kein Mittel 
für einen verſtauchten Fuß? — Denken Sie nur, meine arme 
Bella! (Sie erzählt im Gehen die Geſchichte.) 


Vierter Aufzug. 


(In des Geheimenraths Hauſe.) 


Erſter Auftritt. 
(Aus einem Seitenzimmer kommen der Geheimerath, welcher Ma m—⸗ 
fell Hainfeld führt; der Hauptmann, welcher die Geheimes 
räthin führt. Von der Mitte herein kommt ein Bedienter mit Kaffee — 
ein anderer mit Taſſen.) 


Geheimeräthin (fest ſich rechts vorne nieder). 

Geheimerrath (geht links nach einem Fenſter oder Tiſche, wo 
er ſich zu beſchäftigen ſcheint, oft aber nach ſeiner Frau herüber ſieht). 

Die Bedienten (ſerviren). 

(Alle, außer Mamſell Hainfeld, nehmen Kaffee.) 

Hainfeld (welche die Verlegenheit der Geheimenräthin bemerkt, 
ſieht im Zimmer umher, womit ſie ſie beſchäftigen könnte, erblickt im 
Fond einen Tambour, holt dieſen, und ſtellt ihn vor die Geheimeräthin). 
Sie vermiſſen Ihre Arbeit. 

Geheimeräthin (höflich, aber kalt). Ich danke Ihnen. 
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Hainfeld (eckt die Stickerei auf). Herr Hauptmann, fehen 
Sie dieſe ſchöne Arbeit. 

Hauptmann (hinzu tretend). Wahrlich ſchön! ſehr ſchön! 
Dieſe Blumen leben. Ohne Schmeichelei, man kann in der 
Art nichts Schöneres ſehen. 

Geheimerrath (näher kommend). Und doch hat fie lange 
nicht gearbeitet. — Wirſt du bald fertig ſein, Julie? 

Geheimeräthin (arbeitet, ihre Thränen zu verbergen). Bald. 
(Die Herren haben indeß ihre Taſſen abgegeben, und die Bedienten 

gehen ab.) 

Hauptmann. Zeichnen Sie noch Landſchaften nach der 
Natur? 

Geheimeräthin. Seit Kurzem nicht. 

Hauptmann. Es war Ihr Lieblingsſtudium. 

Geheimerrath. Du haſt Unrecht, es zu vernachläßigen. 

Geheimeräthin. Ich will auch wieder — (Sie bückt ſich 
tiefer auf die Stickerei, und trocknet unbemerkt eine Thräne.) 

Hauptmann (bat Hut und Stock, die im Zimmer liegen, ge⸗ 
nommen, küßt der Geheimenräthin die Hand, verbeugt ſich gegen die 
übrigen, die es erwiedern, und geht ab). 

Hainfeld (nach einer kleinen Pauſe). Ich will jetzt eine Menge 
ſchreiben. 

Geheimerrath. Und nachher? 

Hainfeld. Wer weiß, wann ich damit fertig ſein werde! Zur 
Geheimenräthin herzlich, indem ſie ihr die Hand reicht.) Adieu, liebe 
Julie! (Sie verbeugt ſich leicht gegen den Geheimenrath und geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Geheimerrath. Geheimeräthin. 


Geheimeräthin (ſteht langſam auf, deckt die Stickerei zu, und 
ſchellt). 
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Bedienter (kommt). 

Geheimeräthin. Trage Er den Rahmen auf mein 
Zimmer! 

Bedienter (nimmt den Rahmen und geht ab). 

Geheimeräthin (will, da der Bediente fort iſt, folgen). 

Geheimerrath (nachdem ſie einige Schritte gegangen iſt). Julie! 

Geheimeräthin (kehrt um). Was verlangen Sie? 

Geheimerrath (gutmüthig). Ich habe viel mit Ihnen zu 
ſprechen. 

Geheimeräthin (kommt noch näher). 

Geheimerrath. Wir waren vor Tiſche nicht allein. Sind 
Sie wohl geneigt, mich jetzt mit einiger Geduld anzuhören? 

Geheimeräthin (ſieht ihn feſt an). Ja, mein Herr. 

Geheimerrath. Nicht ſo! Der Ton iſt nicht gut. 

Geheimeräthin. In dieſem Tone haben Sie zuletzt mit 
mir geſprochen. 

Geheimerrath. Ich danke Ihnen, daß Sie zu Tiſche 
gekommen ſind. 

Geheimeräthin (etwas von ihm gewandt). Es war der Be— 
fehl meiner Mutter. 

Geheimerrath. Ich frage nicht, ob Sie ohne dieſen 
Befehl meine Heftigkeit mir gar nicht nachgeſehen haben wür- 
den — ich hoffe es von Ihrem Herzen, das ich immer erkannt 
habe, und danke Ihnen. 

Geheimeräthin (nimmt das mit einer unwillkürlichen Bewe⸗ 
gung von Höflichkeit auf, und will gehen). 

Geheimerrath. Ich habe noch viel mehr zu ſagen; machen 
Sie mir doch Muth dazu. 

Geheimeräthin. Weiß ich, ob es gut iſt, wenn ich 
bleibe; — ich kenne ja meine Lage nicht. 
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Geheimerrath. Ich will offenherzig reden, komme denn 
daraus, was für uns beide das beſte iſt! — Julie — liebe 
Julie! 

Geheimeräthin. Es iſt grauſam, daß Sie in der Sprache 
der vergangenen, ſchönen, traulichen Zeit mich anreden. Sie 
iſt nicht mehr, und nimmer wird ſie wieder kommen! — Ach! 
welch ein himmliſches Bild haben Sie mit dieſem Tone mir 
wieder zurück gerufen! 

Geheimerrath. Julie! Ihr Kummer, Ihre Thränen, 
Ihr ſtilles Dulden haben mich auf eine Höhe geſtellt, die ich 
nicht verdiene — (Lebhaft.) Gethan iſt nun das mühſame Ge— 
ſtändniß, das mein Stolz ſo lange verweigert, und lieber Ihr 
Recht beſtritten, als mein Unrecht anerkannt hat. — Müt— 
terlicher Rath — Ehrlichkeit und Liebe — ja — Liebe — fuͤh— 
ren mich zu Ihnen. Statt daß Ihre Thränen mich anklagen 
und beſchämen, leite mich Ihre Güte, und freundliche Liebe 
führe mich aus Verwickelungen! 

Geheimeräthin (fett ſich, ſtützt den Kopf, und reicht ihm die 
andere Hand hin). 

Geheimerrath. Ihr Händedruck ergreift meine Seele! 
Nie habe ich herzlicher für Sie empfunden, als in dieſem 
Augenblicke! 

Geheimeräthin (ſieht ihn au, und hält noch ſeine Hand). 
Weiter — weiter! O dieſer ſchöne Traum kann nie lange genug 
dauern. 

Geheimerrath. Ich will mich Ihnen anvertrauen. 

Geheimeräthin. Soll ich das wünſchen? Die Täuſchun— 
gen des ſchlummernden Kranken ſind ſo oft beſſer, als ſein 
Erwachen! 

Geheimerrath. Nein! keine Täuſchungen mehr. Wahr— 

VI. 8 
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heit wollen wir uns geben, und beide genefen. Ich bekenne 
Ihnen — 

Geheimeräthin. Ach! — 

Geheimerrath. Liebe Julie! liebe Frau! — beſte Freun— 
din! Ziehen Sie Ihre Hand nicht von dem Kranken; von 
Ihnen will er ja Geneſung! Ich bekenne Ihnen, daß ich 
eine Empfindung für die Hainfeld habe. Nein, daß — 

Geheimeräthin (mit einem Schrei). O Gott! (Sie wirft 
ſich in den Stuhl, und bedeckt das Geſicht.) Ach! ich wußte es ja! 

Geheimerrath. Daß ich fie hatte. Denn wahrlich, jetzt 
erfüllt nur Ihr Bild meine Seele. — Mein iſt die ganze 
Schuld; denn von der Hainfeld wurde dieſe Empfindung nicht 
anerkannt. Das Schlimmſte wiſſen Sie nun: wollen Sie 
das beſſere hören? 

Geheimeräthin. Kann ich einem Verſprechen glauben? 

Geheimerrath. Auch verſpreche ich nichts; von Ihnen 
erbitte ich ein Verſprechen. 

Geheimeräthin (steht auf). Wie? 

Geheimerrath. Daß Sie mich zu dem Glücke zurück 
führen, daß ich ſonſt in Ihrem Beſitze genoß. 

Geheimeräthin. Sonſt? und nun nicht mehr? — 
(Seufzt.) Und nun nicht mehr! 

Geheimerrath. Wir waren eine Zeit her einander nicht 
mehr das, was wir uns ſonſt waren. Aber — 

Geheimeräthin. Vollenden Sie nicht. Für das, was 
mir nun noch werden kann, für Mitleid, Bedauern — Mit— 
leid für Liebe! Nein, dafür hat mein volles, mächtiges Ge— 
fühl keinen Sinn! 

Geheimerrath. Bringt das Gefühl Ihres hohen Wer— 
thes mich reuig und herzlich da zu Ihnen her, fo könnten Sie 
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das nicht achten? Auf Wahrheiten will ich das Heil unſerer 
Zukunft gründen, nicht auf den Roſenduft der Schwärmerei. 
Und nun ſollte Ihnen kränkelnde Blüte lieber ſein, als ge— 
ſunde Frucht? 

Geheimeräthin. Was laſſen Sie mich hoffen! O Fer— 
dinand! 

Geheimerrath. Glück in Wahrheit! — Entzuüͤckend iſt 
der Götterrauſch der erſten Liebe! Aber glauben Sie, daß 
auch die beſten Menſchen, zu denen ich nicht gehöre, obwohl 
ich auch keiner der ſchlimmſten bin, in dieſem Rauſche geblie— 
ben wären? Meine Julie! es iſt nicht möglich. Es wäre viel— 
leicht nicht einmal gut. 

Geheimeräthin. Warum nicht? warum nicht? 

Geheimerrath. Der Zauber der Imagination zerflat: 
tert an den harten Ecken des Lebens und ſchwindet. Aber dann 
bleibt den beiden, die Hand in Hand durch das Leben gehen, 
ein Gut — eine Burg, von der herab ſie ruhig in die Tiefen 
ſehen — innige Freundſchaft! Das gute Weib bleibt erſte, 
einzige Freundin. Ihr gehört des Freundes Herz; ihr ge— 
hören ſeine Gedanken, die ganze Geſchichte ſeines Tages, er 
ſei nahe oder ferne. 

Geheimeräthin. Waren Sie ſo gegen mich? — 

Geheimerrath. Ich will ſo werden. 

Geheimeräthin (entzückt). Ferdinand! 

Geheimerrath. Nicht Ihr Liebhaber werde ich mehr 
ſein; aber dein treuer Mann, ſo wahr ich ehrlich bin. 

Geheimeräthin. O meine Mutter, meine Mutter! 

Geheimerrath. Von ihr komme ich — Julie! ich will 
keine andere mehr lieben, als dich; ich werde mich ſtrenge 
richten, wenn ich für eine andre empfinden ſollte. Das iſt 


112 

mein männlicher Wille. Aber wenn eine Laune, ein Etwas 
mich anzöge — wenn ich für eine fremde Geſtalt, einen Au— 
genblick nur, das Gefühl haben ſollte, was man für — ein 
ſchönes Gedicht hat — wollteſt du deshalb die ganze Summe 
deines und meines Glücks aufgeben? oder willſt du zufrieden 
ſein, wenn ich — und das gelobe ich mit heiliger Treue — 
dir zuerſt ſage: — »Julie! ich bin auf einem Abwege, habe 
Acht auf mich — reiße mich nicht zurück — nein! wandle, 
wie fein guter Geiſt, dem Irrenden voraus — er folgt dir!“ 
Am Ausgange des Labyrinth's reichſt du mir die Hand, und 
mit dankbarem Entzücken, mit herzlicher Liebe ſinkt der geret— 
tete Freund an den Buſen ſeiner einzigen Freundin nieder! — 
Julie! — das kann ich geloben; was kannſt du? 

Geheimeräthin (mit offenen Armen). Dich lieben! 

Geheimerrath (umarmt ſie). 

Geheimeräthin. Dir verzeihen! 

Geheimerrath. Mein treues Weib! — Nur deine Un— 
geduld, das Gefühl deines Werthes, das ich für Stolz hielt, 
deine Thränen, die mich quälten, gaben fremden Lächeln Reize. 
Das holde Lächeln der Vergebung, womit du mich in deinen 
Armen hältſt, löſcht alle fremde Reize aus. 

Geheimeräthin. Sei offen, und ich will deinen Weg 
auf deine Weiſe mit dir gehen; ich will Gefahren gern ertra— 
gen; nur laß mich ſie nicht rathen! laß mich ſie wiſſen! 

Geheimerrath. Bei Gott! Und haſt du Argwohn, ſo 
ſprich ihn aus. Frage mich ſelbſt! Nur forſche nicht! — nur 
wolle nicht den Gram des Herzens mit angenommener Kränk— 
lichkeit verbergen! Verſteckter Gram, in Siechentage umge— 
wandelt, iſt ein Tirann, der alles Band der Ehe, der Freude 
des Lebens ſelbſt zernichtet. 
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Geheimeräthin. Hinweg damit! wir haben einen neuen 
Bund geſchloſſen. Umfaſſe mich — ich dich! Den Forderun— 
gen des Mädchens habe ich entſagt — des Weibes Rechte 
haſt du mir neu gelobt. Sei gut und wahr — freundlich will 
ich ſein und muthig — ſo wallen wir unſern Pfad als Mann 
und Weib! (Sie gehen Arm in Arm ab.) 


Dritter Auftritt. 
(Zimmer der Mamſell Hainfeld.) 
Der Hofrath tritt ein. 

(Er ſieht ſich um.) Das Kind iſt nicht da? Hm! ein Zeichen 
vom Himmel, ich ſoll ſie nicht ſprechen. Was habe ich auch 
mit ihr zu reden? Nichts. Zwar — wegen Julien — auch 
nichts; denn die geht ja triumphirend mit ihrem Mann im 
Hauſe herum. Von was denn? — Hm! eine Antwort auf 
mein Billet muß ich doch haben. — Aber wo bleibt ſie? — 
Ich will huſten. — (Er huſtet.) Nichts! Ich will ſtark gehen. 
(Er geht umher.) Wieder nichts! Ei ſo erſcheine, du engliſches 
Teufelchen! (ueberlaut.) Mamſell Hainfeld! — (Erſchrocken.) 
Eſel! was haſt du gemacht? 


Vierter Auftritt. 
Mamſell Hainfeld. Hofrath. 

Hainfeld (höflich, aber etwas zurückhaltend). Sie hier, Herr 
Hofrath? 

Hofrath. Ja. Gehorſamer Diener! Ich bin ein bischen 
wieder gekommen. 

Hainfeld. Was ſteht zu Ihrem Befehl? 

Hofrath. Du lieber Gott! mancherlei. 

Hainfeld. Ich bin — 
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Hofrath (versrieglih). Nicht wahr, ich komme Ihnen 
ungelegen? 

Hainfeld. Ach nein. 

Hofrath. Pos tauſend! Sie find recht aufgeweckten 
Geiſtes. 

Hainfeld. Ich beſinne mich; Sie wollten mir etwas ſagen. 

Hofrath. Das heißt: ſprechen Sie, und marſchiren 
Sie ab. 

Hainfeld. Ihr Beſuch iſt mir ſehr — 

Hofrath. Gehorſamer Diener. Ich nehme es für em— 
pfangen an. — Ich empfehle mich Ihnen. 

Hainfeld (sie ihn begleiten will). Ihre Dienerin. 

Hofrath. Ich gehe nicht weg. Ich empfehle mich Ihnen 
für's Dableiben. 

Hainfeld. So ſetzen Sie ſich. 

Hofrath. Die Götter verehrt man kniend. Befehlen 
Sie — 

Hainfeld (ernſthaft). Mein Herr! 

Hofrath. Lachen Sie, liebes Kind. 

Hainfeld (eu). Das Lachen iſt gefährlich. 

Hofrath. Eben darum! Das Lachen öffnet dem ſuͤßen 
Amor die Thore. 

Hainfeld. Die Unterhaltung mißfällt mir. 

Hofrath. Schön! brav! Weiter! 

Hainfeld. Sie vergeſſen, was Sie ſich und andern 
ſchuldig ſind. 

Hofrath. Zorn iſt ein gutes Zeichen, der letzte Ausfall 
vor der Kapitulation. Meine Aufforderung haben Sie erhalten. 

Hainfeld. Ja. Wenn ich nun aber das Billet Ihrer Frau 
Gemahlin zeigen wollte? Wie? 
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Hofrath. Thun Sie es! Thun Sie es! Thun Sie es! 
Thun Sie es! 

Hainfeld. Wie? Sie hätten den Muth — 

Hofrath. Ach ja! dann vergibt mir meine Frau; und 
niemals iſt ſie reizender, als wenn ſie mir etwas zu vergeben 
hat. Ich ſündige vielleicht blos deshalb, weil die Ausſöhnung 
ein Feſt der Liebe iſt. 

Hainfeld. Was läßt ſich nun darauf ſagen? 

Hofrath. Was Sie wollen. Es freut mich, daß Sie 
erſchaffen ſind, und ſo weiter. 

Hainfeld. Seit Sie mich verlaſſen haben, iſt mir — 

Hofrath. Ich habe Sie nicht verlaſſen. Merken Sie 
denn nichts? Zwei Geiſterchen ſummen um Sie herum. Der 
eine iſt mein Geiſtchen, der ſingt ganz heimlich: — »Ich 
liebe dich, ich liebe dich!“ — Der andere iſt der Geiſt meiner 
Frau, der hat eine Prieſtergeſtalt, und brummt: — »Du 
darfſt nicht, du darfſt nicht!' — 

Hainfeld. Folgen Sie der Prieſtergeſtalt. 

Hofrath. Ungern. 

Hainfeld. Es muß ſein. 

Hofrath. Singen Sie mich weg. 

Hainfeld. Nein. 

Hofrath. Schieben Sie mich weg. 

Hainfeld. Nein doch! 

Hofrath. Wie ſoll ich denn wegkommen? 

Hainfeld. Mein Herr, wie alt ſind Sie? 

Hofrath. Nicht alt genug, um einen Kuß zu erbetteln; 
nicht jung genug, um ihn ungebeten zu hoffen; entſchloſſen 
genug, ihn zu wünſchen. 

Hainfeld. Endigen Sie. Was iſt das Ziel Ihres Beſuchs? 
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Hofrath (ſeufzt). Sie zu vergeſſen. Ich komme aber nicht 
dahin. 

Hainfeld. Sie fangen an, mich zu ermüden. 

Hofrath. Bis dato hätte ich Sie doch alſo amüſirt? 

Hainfeld. Ich muß wünſchen, daß Sie gehen möchten. 

Hofrath. Ich wollte, ich hätte nicht kommen müſſen. 

Hainfeld. Leben Sie wohl. 

Hofrath. Abſchied? Auch das. Dabei gibt man ſich die 
Hand. 

Hainfeld. Franzöſiſcher Abſchied, sans adieu. 

Hofrath. So? Erlauben Sie, das iſt an dem, der 
geht. Ich gehe nicht ſo. 

Hainfeld. So gehe ich. 

Hofrath. Schickt ſich nicht; ich bin ein fünfzigjahriger 
Hofrath. 

Hainfeld. Gut, daß Sie an ihre Jahre denken. 

Hofrath. Bei Ihnen vergeſſe ich ſie gleich wieder. 

Hainfeld. Adieu! (Sie geht.) 

Hofrath. Die Hand — 

Hainfeld. Nein. 

Hofrath (jest ſich). So bleibe ich die Nacht da. 

Hainfeld (reicht ihm die Hand). Da. 

Hofrath (ſteht auf, und küßt fie mit Ehrfurcht). Sehen Sie, 
as iſt der Zeigefinger. Er droht, er befiehlt — 

Hainfeld. Daß Sie gehen. 

Hofrath (ahmt die Stimme eines zitternden Greiſes nach). Ich 
bin ein alter Mann, werde bald Großvater; ich will dich 
ſegnen, mein Kind. Umarme mich. 

Hainfeld (geht). 
Hofrath. Ein Wort, eine Silbe! (Stampft mit dem Fuße.) 
Ich will Sie ja nicht mehr lieben; kommen Sie nur wieder her. 
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Hainfeld (in der Ferne). Ich habe Geſchäͤfte. 

Hofrath. Ich haſſe, verabſcheue, verwünſche Sie. Sie 
ſind häßlich; aus Ihrem Auge ſpricht der Tod; Ihre Hand 
iſt breit wie ein Grenadierſchuh. — Sie ſingen wie eine Eule. 
So — Aber nicht wahr, nun darf ich doch wieder kommen? 


— 


Hainfeld. Nein, nein, nein, nein! 


Küln fer Auftritt. 
Vorige. Hauptmann. 

Hofrath. Nun ſo will ich auch — (Er erblickt den Haupt— 
mann.) Die Eheſtandspatrouille! Hol' dich der Teufel! (Er 
geht unwillig fort.) 

Hauptmann. Verzeihen Sie, daß ich Sie unterbro— 
chen habe. 

Hainfeld. Es hätte mir nie angenehmer ſein können, 
unterbrochen zu werden. 

Hauptmann. Madame Stahl hat mir aufgetragen, 
das in Ihre Hände zu geben. 

Hainfeld. Ich danke Ihnen. Nie hat eine Frau ſo viel 
Eindruck auf mich gemacht. Dieſe Würde, dieſe Sanftmuth — 

Hauptmann. Nicht wahr? 

Hainfeld. Aber was ſchreibt ſie? — Erlauben Sie — 
(Sie öffnet das Billet.) 

Hauptmann. Es iſt, glaube ich, lang — und ich laſſe 
Ihnen Raum. (Er empfiehlt ſich.) 

Hainfeld. Ein Wort. Meinen innigſten Dank für die 
feine und gütige Art, womit Sie bei Tiſche unſer aller Ver— 
legenheit ausgeglichen haben. Man muß gut ſein, und man 
muß das menſchliche Herz genau kennen, um ſeinen Freunden 
das zu ſein, was Sie uns allen waren. 
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Hauptmann (küßt ihre Hand). Sie find mir ſehr ſchätzbar. 
(Er geht ab.) 

Hainfeld (verbeugt ih, und fängt dann an zu leſen. Nachdem 
ſie geleſen). Ein förmlicher Antrag des Hauptmanns? Hm! 
— Ueberraſchend — ſehr unerwartet! Aber doch — wenn ich 
genau auf meine erſte Empfindung darüber Acht habe — nicht 
unangenehm. (Nachdenkend.) Der Mann iſt kein Liebhaber — 
aber ich halte ihn für einen ſehr wackern Mann. 


Sechſter Auftritt. 
Mamſell Hainfeld. Geheimerrath. 

Geheimerrath. Liebe Mamſell Hainfeld! ich war heut 
ein alberner Menſch. Ich vergaß Ihren Werth; und wenn 
mich etwas über die Beſchämung wegen meiner Zudringlich— 
keit beruhigen kann, ſo iſt es, daß meine Thorheit Ihnen 
Gelegenheit gab, die Achtung, die Sie für ſich ſelbſt haben 
müſſen, erhöhet zu fühlen. 

Hainfeld. Wie ſtehen Sie mit Julien? 

Geheimerrath. Wir haben uns beide uns ſelbſt wieder 
gegeben. 

Hainfeld. Gott Lob! Gott Lob! Ja, zu ihr gehören 
Sie! Sie ſind aber doch nicht auf meine ene verſöhnt? 

Geheimerrath. Julien thut es weh, daß ſie Sie ver— 
kannt hat. 

Hainfeld. Darf ich mich überzeugen? 

Geheimerrath. Im Augenblick. Kommen Sie! 

Hainfeld. Ohne Sie! Dieſer Augenblick hat ſein Gutes 
für mich und Julien: wir ſind die handelnden Perſonen, und 
bedürfen keines Zuſchauers. (Sie geht ſchnell fort.) 

Bedienter. Der Herr Geheimerath möchten zur Frau 
Hofräthin kommen. 
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Geheimerrath. Gleich! 
Bedienter (geht ab). 
Geheimerrath. Sie iſt liebenswürdig — ſie iſt höchſt 
— höchſt intereſſant — Aber Julie iſt gut — höchſt gut, und 
lieber will ich doch der Güte mein Herz anvertrauen, als dem 
ſeltenſten Talent! (Er geht ab.) 


Sichenter. Auftritt 
(Zimmer in des Hofraths Haufe.) 

Der Hofrath mit Hut und Stock. Mamſell Stahl. 
Hofrath. Laß mich ungeſchoren! 
Stahl. Und wenn ich dir Zeugen ſtelle? Der Hauptmann 
es geſagt, er dürfte mich nicht heirathen. 
Hofrath. Sieh in den Spiegel, ſo weißt du die Urſache. 
Stahl. Bruder, Bruder! Hahaha! — Ich kann dich in 
ein Spiegelchen ſehen laſſen. Nimm dich in Acht! 

Hofrath. Ach — pack' dich fort! 

Stahl. Ich werde ja behandelt, wie — 

Hofrath. — Du es verdienſt. 

Stahl (zieht ein Billet hervor). Nicht alles iſt Gold, was 
glänzt. Wer hat das geſchrieben? 
Hofrath (ſieht darauf). Meine Frau. 
Stahl. An wen? (Sie zeigt ihm die Adreſſe.) 
Hofrath (Lei). An Herrn Hauptmann von Berg. (Er 
es nehmen.) 
Stahl (bält es zurück). Wie habe ich es erhalten? 
Hofrath. Geſtohlen. 
Stahl. Bewahre! Den ganzen Tag ſind ſie hinter ein— 
ander her geſchlichen, der Herr Kapitän und die Frau Schwe— 
ſter. In die dickſten Lauben haben ſie ſich geſetzt. Endlich ſte— 
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hen ſie bei Fabritius — ſie faßt ihn an der linken Hand — 
nein — daß ich recht ſage — an der rechten — 

Hofrath. Wen? Fabritius? 

Stahl. Den Hauptmann. Der Herr Hauptmann nun 
— Hahaha! 

Hofrath. Weiter! 

Stahl. Ja, ja! es geht weiter. 

Hofrath (lebhaft). Fängſt mich doch nicht, doch nicht! 

Stahl. O lieber Gott! Hahaha! 

Hofrath. Deine Krallen find am Herzen; das iſt ſicher. 
— Allons, friſch abgefchüttelt! (Er ſchlägt ihr auf die Hände.) 
Du lügſt! 

Stahl. Ja? Hahaha! Hier iſt's ja ſchriftlich. — Nun, 
ſo faßt ſie ihn an der rechten Hand, ſagt — »Nun, das 
Meinige iſt für Sie gethan!“ und geht ſtolz fort. Er, der 
Hauptmann, zieht das Schnupftuch heraus — heult — ſo 
recht maſſive Tropfen, und rennt in einer Furie ihr nach. 
Mit dem Tuche hat er ein Billet heraus gezogen und fallen 
laſſen. Fabritius ſetzt gleich den Fuß darauf, und bringt es 
mir. Da — (fie gibt es ihm) nun lies. 

Hofrath (lieſt). »Wenn Sie ihr und mein Glück in Ih— 
rem Glücke wollen, ſo bitte ich Sie, reiſen Sie nicht; ich 
kann ſonſt uͤber Sie nicht ruhig ſein. Wenn Sie wieder blei— 
ben, mündlich mehr, von Ihrer Freundin — Karoline.“ — 

tun? 

Stahl. Er ift geblieben. 

Hofrath (ſtark). Was ſoll das? 

Stahl. Hahaha! — Was iſt das? 

Hofrath. Geh fort, oder ich ſchlage dich todt. 

Stahl. Nun, was meinſt du von dem Billetchen? 
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Hofrath. Verflucht find die Billetchen! 
Stahl. Ja, wer einmal Billetchen ſchreibt — o — der — 
Hofrath. Kann doch gut ſein. Meine Frau iſt gut. Ich 


tauge nicht viel, und bin doch gut. Du aber — du taugſt 
gar nichts. 


Stahl. Das Billet iſt deutlich. 

Hofrath (ſieht es durch). Es ärgert mich — 

Stahl. Es iſt zärtlich — 

Hofrath. Hm! 

Stahl. Zärtlich und dunkel. 

Hofrath (heftig). Es iſt dunkel — ja, ja, es iſt dunkel; 


aber du biſt ſchwarz. Meine Frau kann gefehlt haben — 


Stahl. So ſieht es aus. 
Hofrath. Aber ein Fehler meiner Frau kann nicht mehr 


ſein, als eine Schönheitsnarbe. 


Stahl (lacht). Sie iſt etwas weniges tief gerathen. 
Hofrath. Da, vor dem Billet falle auf deine Knie, und 


bitte mein Weib um Vergebung! Auf deine Knie, Ungethüm! 


Achten zn ftr t. 
Vorige. Geheimerrath. 

Geheimerrath. Lieber Vater — 
Hofrath. Was ſoll's? 
Geheimerrath. Unſer Glück iſt entſchieden, denn — 
Hofrath. Meines nicht. 
Geheimerrath. Ich bin mit Julien verſöhnt. 
Hofrath. Es iſt gut — es kann ſein — es freut mich. 


Ach, es hilft doch nichts! 
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Neunter Auftritt. 
Vorige. Hofräthin. 

Hofräthin. Weißt du ſchon, daß dieſer wackere Mann — 

Hofrath. Hole der Teufel die wackern Männer! 

Hofräthin. Wie? biſt du — 

Hofrath. Sieh mich an! feſt! 

Hofräthin. Was haſt du? 

Hofrath. Es iſt nicht möglich — es kann nicht ſein — 
Pina! komm her! ſchiebe deine Krallen vorwärts. (Er zieht ſie 
her.) Da ſtehen ſie alle beide — Welche iſt gut, welche taugt 
nichts? 

Geheimerrath. Ich begreife Sie nicht. 

Stahl (geht auf ihre Stelle zurück). Es ſteht ja geſchrieben, 
woran wir ſind. 

Hofrath (droht ſeiner Frau). Lina, Lina! 

Hofräthin. Nun ſo klage mich denn an. 

Hofrath. Ich kann ja nicht dazu kommen. Da, (er deutet 
auf das Herz) hier ſpricht ein Sachwalter für dich, der gar nicht 
zu überwältigen iſt. Aber du — du ſprichſt ſchlecht. Geh, du 
biſt auch nur ein ganz ordinäres Weib! 

Hofräthin. Möge ich das ganz ſein, ſo bin ich ſehr viel. 

Hofrath (Heitig). Ich kann dir's ja beweiſen. 

Geheimerrath (lebhaft). Erklären Sie ſich doch endlich, 
Herr Vater. 

Hofrath. Ich kann dir es zeigen; ich will aber noch 
nicht, denn dein Verſtand lügt ſich heraus. 

Hofräthin. Dieſe ſeltſame Beſchuldigungsart — 

Hofrath. Ach Gott! ich beſchuldige dich ja nicht. Tugend— 
haft biſt du; aber du kannſt doch fehlen. — Habe gefehlt, 
und ſage mir es nur, ſo umarme ich dich! — Ich war ſo oft 
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ein Spitzbube; ſei du es auch einmal ein bischen geweſen, aber 
foltere mich nicht mit Dignitätsmaskerade. (Zu allen.) Ihr 
Leute ſagt, kann ich denn ehrlicher ſein und thun? 

Hofräthin. Mein Freund, du beleidigſt mich. 

Hofrath. Himmeltauſend — Nein, nun wirdes zu viel! 

Geheimerrath. Lieber Vater — 

Hofrath. Ich habe es in der Taſche! Sie hat — ſie 
iſt — Geht, geht alle hinaus, alle, alle, alle! Ich will mir's 
ganz allein ſagen, ſie taugt nichts. 

Hofräthin. Wenn du ruhig ſein willſt, und — 

Hofrath. Ich ſchaffe dich ab! (Zu Mamſell Stahl.) Dich 
laſſe ich aber erſt ertra aus dem Lande kutſchiren! 

Hofräthin. Aha, kommt der Sturm daher? 


e hte r Auftritt. 
Vorige. Hauptmann. 
Hauptmann. Nun, mein Freund! — 
Hofrath. Mein Feind, mein Feind! 
Hauptmann (alle anſehend). Wie? 
Hofrath. Abmarſchirt! Ich ſchließe das Thor zu. 
Hofräthin (lebhaft). Iſt es das? (Sehr ernſt.) Könnteſt 
du in der That glauben, daß ich fähig wäre, auf einige Weiſe 
nur — 
Hauptmann. Lieber Freund! ich bin ſo erſtaunt — 
Hofrath. Geht — geht alle, alle! Die Weiber ſind 
falſch — die Männer — ich bin falſch — wir taugen alle 
nichts, wie wir da ſtehen — (Zu Mamſell Stahl.) Die iſt die 
allerſchlechteſte — und — nun hole euch alle der Teufel! 
(Er rennt fort.) 
Stahl. Es iſt — ſo — eine Sache. Ja, ja. 
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Hofräthin (zum Geheimenrath). Ohne Sorgen! (Zu Mam⸗ 
ſell Stahl.) Dieſen Sturm ertrage ich nichr ſo ganz gelaſſen; 
meine Ehre fordert es. 

Hofrath (ſtürmt herein, in gerader Linie auf ſeine Frau zu, re⸗ 
det aber nicht, bis er bei ihr iſt). So zanke doch, Karoline — fo 
heiße mich doch einen Eſel — ich bitte dich um Gottes willen! 
Drohe mir mit der Scheidung, dann glaube ich dich unſchul— 
dig. Lina, Lina! um des Himmels willen! ſei doch nur un— 
ſchuldig, und ſieh mich dann meinetwegen in einem Jahre 
nicht wieder an — Biſt du ſchuldig, ſo bin ich des Todes. 

Hofräthin. Ich bin unſchuldig. 

Hofrath. Nein, nein, nein! Du biſt es nicht. Wärſt 
du es, du müßteſt einen ganz andern Lärmen machen. (Er 
führt ſie heftig aus dem Zirkel einen Schritt vor, und zwingt ſich we—⸗ 
niger laut zu reden, obwohl ſehr heftig.) Biſt du ſchuldig? Sage 
mir es leiſe, ich thue dir nichts — ich ſchaffe dich doch nicht 
ab — (Aeußerſt ſchnell.) Sage mir es nur gleich, fo iſt es gut. 

Geheimerrath. Sie vergeſſen ſich auf die unbilligite 

Weiſe. 

Hauptmann. Alle Geduld vergeht mir. 

Hofrath Gon der Hofräthin ſich ſchnell zum Hauptmann wen⸗ 
dend, den er haſtig an der Hand packt.) Dagegen gibt es Mittel. 
Denn du magſt nun was taugen oder nicht, ſo will ich lieber 
gleich ſterben, als mit dir in Unfrieden leben. Liebes — ab— 
ſcheuliches Weib! (Er zieht den Hauptmann mit ſich fort.) 

Hofräthin. Um Gottes willen! (Sie will nach.) 

Geheimerrath (zer eilig nachgehet, und fie zurück weiſet). Ver⸗ 

laſſen Sie ſich auf mich! 

Stahl. Herr Hauptmann! Herr Hauptmann! 
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Fünfter Aufzug. 


(In des Hofraths Hauſe.) 


rn 
Mamſell Stahl allein, mit einem Arbeitskörbchen am Arm. 

Die Frau Schwägerin mögen doch ſchuldiger ſein, als 
ich ſelbſt gedacht habe; das Gewitter hielte ſonſt nicht ſo lange 
an. Sie grollen, und gehen ſich alle aus dem Wege. Mir 
vollends weichen ſie ganz und gar aus. Thut nichts. (Sie 
nimmt ihr Strickzeug heraus.) Ich will ihnen in den Weg gehen 
— einer oder der andere muß mir hier doch in den Wurf 
kommen. (Sie ſtrickt, und geht auf und ab.) Jetzt brauchen ſie 
mich, daß ich nur ſchweige. Wer mich nicht achten will, ſoll 
mich fürchten. Mit dem Hauptmanne habe ich ihr mein Tage 
nichts Gutes zugetraut; er würde ja ſonſt geheirathet haben. 
Freundſchaft? — Hm! Liebe und Freundſchaft — ſie ſind 
wie die rechte und linke Hand — ſie begegnen ſich leicht. 

Zweiter Auftritt. 

Mamſell Stahl. Geheimeräthin. 
Geheimeräthin. Tante! was haben Sie gemacht? 
Stahl. Ei, da haben wir ja die Frau Geheimeräthin! 

Dienerin! 

Geheimeräthin. Meine gute Mutter iſt ſo ſehr — 

Stahl. Iſt das der Willkommen für des Vaters leib— 
liche Schweſter? 

Geheimeräthin. Hatten Sie uns einen beſſern entge— 
gen gebracht, als Mißtrauen zwiſchen ein gutes, glückliches 
Paar zu bringen? 

VI. 9 
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Stahl. Es mußte doch einmal zur Sprache kommen. 

Geheimeräthin. So machen Sie denn nur, daß das 
zwiſchen Vater und Mutter endlich geſchieht. 

Stahl. Ihre Mutter darf ja nur um Verzeihung bitten. 

Geheimeräthin. Können Sie der Würde ihrer Tugend 
zumuthen — daß ſie zuerſt — 

Stahl. Ei was! Mein armer Bruder hat auch Würde. 

Geheimeräthin. Der Hauptmann iſt ſo aufgebracht, 
daß er — 

Stahl. Auch Würde? Nun vielleicht wird aus lauter 
Würde alles vergeben und vergeſſen. Wo iſt denn der gute 
Hauptmann jetzt? 

Geheimeräthin. Bei meinem Manne. Mein Vater 
geht haſtig im Garten auf und ab. Bei meiner Mutter iſt 
Mamſell Hainfeld. Ich komme zu Ihnen, daß Sie gut ma— 
chen, was Sie — 

Stahl. Der Herr Neveu Geheimerath haben Ihnen 
Beſſerung angelobt? Für dasmal recht löblich. Aber nehmen 
Sie ſich in Acht; der Schalk ſieht ihm aus den Augen. Die 
Männer laſſen nun ihre Tücken nicht. 

Geheimeräthin. Iſt's möglich? Wollen Sie denn kei— 
nen Frieden ungetrübt laſſen? 

Stahl. Frieden? (Lacht.) Wenn ſich die Männer nicht 
fürchten, ſo betrügen ſie noch viel mehr. Sie müſſen gar 
nicht aus der Furcht kommen. Die Angſt muß dem Manne 
zur Gewohnheit werden. 

Geheimeräthin. Das begreife ich nicht. 

Stahl. Sie kennen die Männer nicht. Treibt ſie der 
Zank weg, ſo bringt er ſie auch wieder her! 

Geheimeräthin. Aber das ſüße Gefühl, eines dem an— 
dern — 
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Stahl. An der Grenze unferer Rechte muß ein ewiger 
Krieg bleiben, ſo vergrößern wir unſere Herrſchaft. Die 
Männer müſſen von Gehorſam ermattet werden, ſonſt find 
wir verloren. 

Geheimeräthin. Das nennen Sie eine glückliche Ehe? 

Stahl. Und was iſt das, was ihr ſo nennt? Eine ſolche 
langweilige Freundlichkeit, daß, wo man ſo ein Paar neben 
einander in Vergißmeinnicht-Frieden ſieht, man gleich ange— 
nehme Ruhe wünſchen und umkehren möchte. Der Eheſtand 
muß ein immer währender Zank um die Herrſchaft bleiben — 

Geheimeräthin. Gott bewahre mich! 

Stahl. Liebes Kind, die Männer ſind dumm! alle ent— 
ſetzlich dumm! Wir ſind geſcheit. Der geſcheite Theil muß 
regieren. Ohne Zank kann man das nicht: alſo zanken Sie, 
ſo regieren Sie auch. 

Geheimeräthin. Nimmermehr! 

Stahl. Jedes Gericht, jede frohe Miene, jeden Spa— 
zirgang müſſen die Männer uns abgewinnen, nur theilweiſe 
verlangen — dann geht es, wie es ſoll. 

Geheimeräthin. Ungemeſſen will ich Liebe geben und 
empfangen. Beſuchen Sie mich, und ſehen Sie dann, ob 
ich unglücklich bin. 

Stahl. Wer war heute Morgen unglücklich? he? 

Geheimeräthin. Ich! weil ich mit Thränen herrſchen 
wollte. Meine Mutter hat ſehr Recht; nicht Thränen — 
nicht Zank — nicht Herrſchaft — Gutmüthigkeit allein bürgt 
unſer Gluck. (Sie geht ab.) 

Stahl. Dienerin! Dienerin! Madame Gutmüthigkeit! 
— Dienerin! Die muß ich auch noch ändern! Souverain 
muß die gebieten! 


9 * 
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Dritter Auftritt. 
Mamſell Stahl. Fabritius. 

Fabritius (in einem Frack, Gilet, Krepperücke, Bandſchuhen 
und rundem Hut). Hier bin ich, vielwerthe Mademoiſelle. 

Stahl. So! ſo recht, lieber Herr Fabritius! In der 
Kleidung kann man Sie allenfalls produciren. 

Fabritius. So? Ja, nach Dero Bedingungen und 
Willensmeinung bin ich mit anderweiten Kleidungsſtücken 
ausſtaffirt, damit an mir nichts ermangeln möge. 

Stahl. So iſt es recht, Herr Fabritius. 

Fabritius. So? (-Beſieht ſich.) Ich weiß aber nicht, 
wohin ich meine Gebeine thun ſoll. Es iſt mir, als hatte ich 
fremde Arme, Hände und Füße, und einen Harniſch am 
Körper. Nichts dünkt mich zu ſein, wie es ſonſt war, als 
mein Kopf. 

Stahl. O der bleibt ewig ſo. 

Fabritius. Nach dieſer Verwandlung alſo ſind Sie 
nunmehro meine deklarirte Braut. 

Stahl (reicht ihm die Hand). Ja. Ich acceptire Sie als 
Bräutigam. * 

Fabritius. Nun, das iſt gut. 

Stahl. Sie könnten wohl mehr ſagen. 

Fabritius. Wozu? — Hier iſt denn auch der Ring. 

Stahl (nimmt und beſieht ihn). Nur ein ſimpler goldner 
Ring? 

Fabritius. Der Brautring. Er koſtet vier Thaler und — 

Stahl. Da! da iſt denn auch Ihr Ring. 

Fabritius (nimmt ihn). Und ſechzehn Groſchen. (Er vers 
beugt ſich.) Die Kapitalbriefe laſſen Sie ſich nun vom Herrn 
Bruder gleich ausliefern; das muß gleich geſchehen. 
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Stahl. Ja freilich! 

Fabritius (fest fih). So. Nunmehro kann ich bald den 
Detailhandel aufgeben, und den Speditionshandel anfangen. 
Gott ſei vielfältig dafür gelobt! 

Stahl. Stehen Sie auf, Herr Fabritius! 

Fabritius (jest ſich gerade auf). Ich bin müde. 

Stahl. Das ſchickt ſich nicht. 

Fabritius. Wir ſind ja nun Brautleute — 

Stahl. Und wenn wir Eheleute ſind — 

Fabritins. Darf ich nicht müde fein? 

Stahl. Müſſen Sie mir ſtets die Ehrerbietung beweiſen, 
die man einem Frauenzimmer ſchuldig iſt. Stehen Sie auf. 

Fabritius (ſteht auf). Meine armen Füße — 

Stahl. Ich nehme keine Notiz davon. 

Fabritius. Kurios! 

Stahl. Ich habe achtzehn tauſend Thaler, in lauter 
Kammerobligationen; die erheben wir nun. (Sie ſetzt ſich.) 

Fabritius (lächelt). Schön. Gott ſei vielfältig dafür 
gelobt! 

Stahl. Kommen Sie her, Herr Fabritius! 

Fabritius (geht zu ihr). 

Stahl (strickt). Ich bin verdrießlich, mein Lieber. 

Fabritius. So? Das geſchieht wohl; es ſchadet nichts. 

Stahl. Unterhalten Sie mich. 

Fabritius. Ja. O Gott! ja. Mit hinlänglicher Speiſe 
und Trank, was die Nothdurft erfordert, nach chriſtlichem 
Gebrauch mit Moderation empfangen, und mit Modeſtie ge— 
noſſen. 

Stahl (ärgerlich). Was iſt das? 

Fabritius. Was befehlen Sie? 
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Stahl. Sie ſollen mir jetzt die Zeit vertreiben. 

Fabritius. So — mit Redensarten? 

Stahl. Freilich. (Sie wirft das Strickzeug hin.) Mein Garn 
iſt zu Ende. Sprechen Sie was Sie wollen. 

Fabritius. Ich habe fünf Kiſten mit Zucker bekommen. 

Stahl. So? 

Fabritius. Und bourboniſchen Kaffee. 

Stahl (gähnt). So? 

Fabritius (lacht). Ich verkaufe ihn für levantiſche 
Bohnen. 

Stahl. Hm! 

Fabritius. Das trägt was ein. 

Stahl. Nehmen Sie das Garn aus meinem Strick— 
beutel. 7 

Fabritius. Da heraus? 

Stahl. Ja. 

Fabritius (macht ihn auf, und läßt ihn fallen). Ei! ſehen 
Sie einmal. 

Stahl. Heben Sie ihn auf. 

Fabritius. Ja. (Er bläſt ihn ab.) 

Stahl (nimmt ihn, und das Garn heraus). Ihre Hände! 

Fabritius (beſieht feine Hände). | 

Stahl. Halten Sie Ihre Hände her. 

Fabritius. Gehorſamſt aufzuwarten: da ſind ſie alle 
beide. 

Stahl. Haben Sie niemals einem Frauenzimmer Garn 
zum Abwickeln gehalten? 

Fabritius. Ach! Ach Gott, nein! 

Stahl. Halten Sie Ihre Arme ſo. (Sie zeigt es ihm.) 

Fabritius (Hält die Arme gerade auf, die Ellbogen im ſpitzen 
Winkel herab). So? 
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Stahl. Meinetwegen. (Sie legt ihm das Garn um die Hände.) 
Setzen Sie ſich. 

Fabritius. Mit dem Garne? 

Stahl. Ja. 

Fabritius (gebt mit dem Garne, einen Stuhl zu holen). Mein 
Gott! ler betrachtet den Stuhl) das geht nicht. (Er ſiebt Mamſell 
Stahl an.) Ich kann den Stuhl nicht anfaſſen. 

Stahl. Warum nicht? Nehmen Sie den Stuhl mit 
be den Händen. 

Fabritius (faßt ihn an). So? 

Stahl. Ja. Bringen Sie den Stuhl da zu mir her. 

Fabritius. Ja, ja! (Er thut es.) Es geht doch. Sehen 
Si' einmal. 

Stahl. Setzen Sie ſich. 

Fabritius (eerſucht es). Das geht aber nicht. 

Stahl (zornig). Warum nicht? 

Fabritius. Mein neues Kleid — 

Stahl. Aus der Trödelbude — (Sie lacht.) Gleichviel! 
Fabritius (jest ſich ängſtlich). Das wird ja meſchant zu— 
gerihtet. 

Stahl. Drehen Sie ſich mit dem Stuhle zu mir her. 

Fabritius (ſteht bald auf, hält die Hände mit dem Garne aus— 
geſtrekt vor ſich hin, und ſucht mit dem Fuße den Stuhl zu rücken). 

Stahl. So. (Sie fängt an Garn abzuwickeln.) Sie geberden 
ſich etwas einfältig, mein Schatz. 

Fabritius. Es iſt mir auf einmal — ganz angſt und 
barge geworden. 

Stahl. Weshalb? 

Fabritius. Das weiß ich — nicht. 
Stahl. Sie müſſen viel manierlicher werden. Nun, ich 


7 


will Sie ſchon informiren. 
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Fabritius (für fih). Ach! 

Stahl (ihnen). Was? 

Fabritius lerſchrocken). Mich gehorfamft zu bedanken. 
(Pauſe.) Wollen Sie denn alle das Garn abwickeln? 

Stahl. Ja. 

Fabritius. Von meinen Händen? 

Stahl. Ja. 

Fabritius. Die ich ſo hinaus halten ſoll? 

Stahl. Ja. 

Fabritius. So? 

Stahl. Wie viel Geld haben Sie? 

Fabritius. Acht und zwanzig tauſend Thaler. 

Stahl. Meines dazu find ſechs und vierzig taufmd 
Thaler. 

Fabritius. Ja. Fehlen noch vier tauſend an den fünf— 
zig tauſend Thalern. Wenn wir uns recht behelfen, ſo kömen 
wir die vier tauſend Thaler bald erübrigen. 

Stahl. Sparen wollen wir. 

Fabritius. Ach ja, ja, ja! 

Stahl. Wir wollen uns aber nichts abgehen laſſen. 

Fabritius. So? 

Stahl. Sind Sie in dem Konzert abonnirt — gehen 
Sie dahin? 

Fabritius. Ich mache mir nichts aus der Muſik. 

Stahl. Warum nicht gar? 

Fabritius. Man hat ſie ja ohnedies umſonſt; Mitags 
vom Thurme, und Abends den Zapfenſtreich. 

Stahl. Fi donc! 

Fabritius. Unſere Pfeifer blaſen ganz luſtig. 

Stahl. Wir müſſen eine Loge nehmen. 
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Fabritius. Freimaurer? (Er läßt die Arme finfen.) Ge— 
rechter Gott! 

Stahl. Im Theater; eine Loge im Theater. 

Fabritius. Dem ſündhaften Spiel habe ich mein Tage 
noch nicht beigewohnt. 

Stahl. Halten Sie doch die Arme gerade. 

Fabritius. Sie thun mir weh. (Er hebt ſie wieder auf.) 

Stahl. Nicht doch! — Sind Ihre Zimmer tapezirt? 

Fabritius. Nein. 

Stahl. Das muß geſchehen. 

Fabritius. So? 

Stahl. Nicht koſtbar. 

Fabritius. Ganz recht. In meiner Stube iſt die Land— 
und Poſtkarte vom römiſchen Reiche angeheftet, und zwei 
Gemälde von — von — Schiffen, glaube ich. 

Stahl. Wir werden recht glücklich ſein. 

Fabritius. O ja! Nur — kein Garn abwickeln. 

Stahl. Sie werden mir recht wohl gefallen. 

Fabritius. Gehorſamſt obligirt. (Er dreht den Kopf verle— 
gen.) Ach! 

Stahl. Was iſt Ihnen? 

Fabritius. O Gott! 

Stahl. Nun? 

Fabritius. Der Angſtſchweiß bricht mir aus. 

Stahl (trocknet mit dem Tuche ſeine Stirne). Ihre Gattin 
wird Ihre Müheeligkeiten erleichtern. 

Fabritius. Ach ja! 

Stahl. Nur müſſen Sie hübſch folgſam ſein. Was ma— 
chen Sie für Geſichter, Herr Fabritius? 

Fabritius. Ich? Ich bin vergnügt. 
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Stahl. Wie iſt Ihr Taufname? 

Fabritius. Chriſtoph. 

Stahl. Pfui! Ich werde Sie Ludwig nennen. 

Fabritius. Ich heiße aber nicht fo. 

Stahl. Thut nichts. Aber was machen Sie? — Was 
haben Sie denn mit Ihren Armen? 

Fabritius. Ich kann's nicht mehr halten. 

Stahl (wickelt fort). Einbildung! 

Fabritius. Ich laſſe das Garn fallen. 

Stahl. Sie müſſen ſich niemals widerſpenſtig gegen mich 
bezeigen, mein lieber Louis — 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Hofrath. 

Stahl. Wir ſind Braut und Bräutigam, lieber Bruder. 

Hofrath. In Ewigkeit, Amen. 

Fabritius (iteht auf). Lieber, werther Herr — 

Stahl. Bleiben Sie ſitzen. 

Hofrath. Unwerther Herr Fabritius! warum haben Sie 
dem Hauptmann das Billet, das er — 

Fabritius (ängſtlich die Hände nach Mamſell Stahl, den hal⸗ 
ben Leib nach dem Hofrath zu haltend). Ich hielt es für Neuigkei— 
ten, und — 

Hofrath. Wann heirathen Sie meine Schweſter? 

Fabritius (ſeufzt). Ach Gott! 

Stahl (ſteht wüthend auf, und reißt ihm das Garn weg). Sobald 
es mir gefällt. 

Fabritius. Und es — und — 

Stahl (beftig zu Fabritius). Was? 

Fabritius. Ich — ich — (Er faßt an den Kopf) weiß 
ſelbſt nicht. 
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Stahl. Stehen Sie auf! 

Hofrath. Auf — und führen Ihr Glück bald mit ſich 
heim. 

Stahl. Ich bleibe ja hier in der Stadt, Bruder! Herr 
Fabritius, kommen Sie mit herein; man hält Sie für einen 

karren. (Geht ab.) 
Fabritius. Ich will nur wegen des Geldes. 


Fünfter Auftritt. 
Hofrath. Fabritius. 

Fabritius. Liebwerther Herr Hofrath — 

Hofrath. Marſch, Herr Bruder! Fort! 

Fabritius. Nein, nein, nein! Kein Herr Bruder! 

Hofrath (balb lachend). Was? 

Fabritius. Ich bin's nicht würdig. Ach, ſehen Sie ein— 
mal! Gott hat mich ſichtbarlich geſtrafet. 

Hofrath. Womit? 

Fabritius. Ich kann's nicht von mir geben. Helfen Sie 
mir! Mein armes unſchuldiges Gemüth — 

Hofrath. Wie Sie mit dem Billet — ich trete mit dem 
Fuße darauf. 

Fabritius. Auch? Und ſie — die Mamſell Pina, ſtehen 
ſchon mit beiden Füßen darauf! Sie ſind ja ein chriſtlicher 
Mann — helfen Sie mir doch von dem Glücke! 

Hofrath. Was iſt das? 

Fabritius. Ich ſage es ja: ich bin es nicht würdig. Ach, 
nehmen Sie doch hier das Ringelchen. Den meinen will ich 
gern im Stich laſſen, nur daß ich die Kleider wieder von 
Leibe kriege. 

Hofrath. Jämmerlicher Menſch! 
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Fabritius. Sie haben ganz Recht. — Sie will — Was 
will fie? Ach Gott — Konzerte — Garn wickeln — Komö— 
dien — mich Louis heißen — tapeziren — Ich — ich — 

Hofrath. Will er hinein! (Er treibt ihn der Mamſell Stahl 
nach.) Will er hinein! 

Fabritius. Herr Hofrath — um meines armen Lebens 
willen! 

Hofrath (da Fabritius nahe an der Thür iſt, ſtampft er mit 
dem Fuße, und ſchlägt in die Hände). Willſt du fort! 

Fabritius lerſchrickt und ſtolpert — ohne zu fallen, mit dem 
Geſchrei: Gott fei mir gnädig! — aus Unbeholfenheit rücklings in 
die Thüre.) 

Hofrath. Es läßt ſich niemand ſehen, weder die Frau 
Gemahlin, noch die Kinder, noch der Herr Hauptmann. — 
Habe ich Unrecht — ſo iſt es diesmal ſchwer, mit Anſtand 
durchzukommen. — Wenn ich nur ſelbſt wüßte, weshalb ich 
den heilloſen Lärmen angefangen habe? — Ich war freilich 
ſehr allarmirt von — von — Nun, wovon? — Hm! — von 
eigner Schuld! Da ſucht denn jeder arme Sünder gern Leute, 
die nicht beſſer find, als er felbft! — St! — man kommt — 
Meine Frau? Wahrhaftig! Nimm dich zuſammen — viel— 
leicht glückt es dir, daß du noch das Anſehen haben kannſt, 
großmüthig zu vergeben. Ja, ja! ſo kommſt du mit Ehre her— 
aus! Ich will mir ein ſträfliches Anſehen geben! 


Sechſter Auftritt. 
Hofrath. Hofräthin. 
Hofrath. Was gibt's? Wer hat dich gerufen? Was 
willſt du hier? 
Hofräthin. Dir aus der Verlegenheit helfen. 
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Hofrath (Hisig). So weit find wir nicht. Diesmal mußt 
du erſt demüthig werden. Du haſt — 

Hofräthin. Diesmal? 

Hofrath. Du haſt gefehlt; du mußt es bekennen, und 
um Vergebung bitten. 

Hofräthin. Nein, mein Freund. 

Hofrath. Bringe mich nicht noch mehr auf, das rathe 
ich dir! 

Hofräthin. Und hätte ich mir auch einen leiſen Vorwurf 
zu machen, was doch wahrlich nicht iſt — wie manches hätte 
ich mit dir abzurechnen! Du kannſt ſchnell vergeſſen. 

Hofrath. Laß den Verſtand weg. Schlag an dein Herz, 
und bekenne dich zur armen Sünderin. 

Hofräthin. Du biſt unartig geweſen, und wohl noch 
viel mehr. Du biſt es öffentlich geweſen. Genugthuung ſteht 
mir bevor. Ich verlange ſie nicht glänzend, weil ich die Auf— 
tritte von Geräuſch haſſe. Ich will dich überzeugen, dir ver— 
zeihen, daß du uns beiden einen drückenden Augenblick gege— 
ben haſt, und dann in Hoffnung auf dein Herz zufrieden und 
gluͤcklich mit dir leben. 

Hofrath. Das iſt zu toll! (Er gebt.) 

Hofräthin. Du gehſt? 

Hofrath. Ich will wieder kommen. Sieh mich an! — 
Bei meiner Seele! ich glaube — ich fürchte — ich hoffe und 
fürchte, du biſt unſchuldig. 

Hofräthin. Gewiß bin ich es. 

Hofrath. Ach du biſt ein prächtiges Weib; das habe 
ich ja immer geſagt. Aber jetzt biſt du ein wenig ſchuldig. 

Hofräthin. Nein. 

Hofrath. Du mußt es ſein, damit ich dir etwas zu ver— 
geben habe. 
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Hofräthin. Nicht im mindeſten. 

Hofrath (Hält ihr das Billet vor). Nun, aber das da? 

Hofräthin. Das habe ich gefchrieben. 

Hofrath. An den Hauptmann? 

Hofräthin. Ja. 

Hofrath. Der mich für dich ausſpionirt hat, der dir 
verrathen hat, daß ich bei der — Holla! 

Hofräthin. Wäre dein eigenes böſes Gewiſſen die 
Grundlage deines Zorns geweſen? 

Hofrath. Das bitte ich mir aus. Mein Gewiſſen iſt — 

Hofräthin. Pſt! pſt! Sprich nicht weiter! 

Hofrath. Nun, das laſſe ich mir auch gefallen. 

Hofräthin. Und mein immer gleiches Betragen durch 
zweiundzwanzig Jahre, und ſo manche Nachſicht mit deinem 
höchſt ungleichen Betragen, konnten mich nicht gegen einen 
wilden Sturm ſchützen? 

Hofrath. Die Wildheit kam aus meinem Herzen, das 
dich liebt. 

Hofräthin. Desfalls verzeihe ich dir. Aber vorher will 
ich dich auch überzeugen. Als ich — 

Hofrath. Ein Wort. Ich will platterdings ein Verdienſt 
gegen dich haben. Wir wollen uns verſöhnen, ehe ich noch 
ein Wort weiß. 

Hofräthin. Das kann nicht ſein. 

Hofrath. Sieh, das iſt doch ehrlich. Du könnteſt mir 
ja auch etwas vorlügen. Ich würde dir es glauben, denn ich 
glaube dir gern. Ich liebe dich über alles in der Welt, und 
will dir einen Beweis dadurch geben, daß ich jetzt ohne alle 
Ueberzeugung deine Hand auf Treue und Glauben deines Her— 
zens annehmen will. 
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Hofräthin. Ich ehre dies Gefühl; aber — 

Hofrath. Ich will noch mehr thun. Ich erkläre mich — 
es hört uns doch niemand? — ich erkläre mich für eine Art 
von einfältigem Mann, daß ich den häßlichen Leuten glauben 
konnte. Ich will auch noch mehr thun — ich erkläre mich für 
eine Art Spitzbuben, weil ich — weil ich ſelbſt eine Art von — 
wie will ich ſagen — von Deficit in der honneten Eheſtands— 
rechnung meinerſeits merke; und weil — — Mein Engel, nun 
ſei ſo gut und ſprich du ein wenig. 

Hofräthin. Ja, du kannſt vollauf gut machen, wenn 
du fehlteſt. Deshalb biſt du ja der Mann meines Herzens, 
und keiner konnte es ſein, wie du! Du, du allein! 

Hofrath. Ach, das lautet überaus lieblich! Aber ich ſtehe 
entſetzlich albern daneben. 

Hofräthin. Sehr ehrlich und herzlich ſtehſt du neben 
mir. Laß dich umarmen. 

Hofrath. O ja! von Herzen gern. 

Hofräthin (umarmt ihn). 

Hofrath. Mir kommt es jetzt nicht zu, dich an mein 
Herz zu drücken, ſo gern ich es wollte. 

Hofräthin. Wie ſüß iſt mir die Geduld belohnt, die mir 
nichts gekoſtet hat, da ich deiner gewiß war! 

Hofrath. Ach du biſt ſehr liebenswürdig! — Aber — 
aber wie trete ich nun mit Ehre und Autorität wieder unter 
die übrigen Menſchenkinder? 

Hofräthin. In meinen Armen. 

Hofrath. Das iſt die beſte Explikation. (Er küßt ſie.) 
Komm! (Sie gehen, indem begegnen ihnen der Geheimerath und der 


Hauptmann.) 
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Siebenter Auftritt. 
Vorige. Geheimerrath. Hauptmann. 

Geheimerrath. Wollen Sie ſo gut ſein, und einen Au— 
genblick dort in den Vorſaal gehen? 

Hofrath. Wer? Ich? 

Geheimerrath. Alle beide. 

Hofrath. Ja, ja! (Er geht und kommt zurück.) Haupt: 
mann! ich bin jetzt nicht mehr ſo — Du ſiehſt weg? So! 
(Verlegen.) Ich bin — (unmuthig.) Was bin ich denn — (2eb- 
haft, mit gutmüthigem Ungeſtüm.) Will es denn kein Menſch 
merken, daß ſich das Firmament changirt hat? (Heftig.) So 
höre es wer es hören will — mein Zorn iſt bankerott. (Er gebt 
mit der Hofräthin nach der Seite, wo Mamſell Stahl abgegangen iſt.) 


Achter Auftritt. 
Geheimerrath. Hauptmann. 
Geheimerrath. Es iſt doch ein vortrefflicher Mann! 
Hauptmann. Ja, er iſt gut, und verdient ſo eine Frau. 
Seine Fehler — ach! mache jeder die ſeinen ſo gut wie er. 
Aber — was wollen wir hier? 

Geheimerrath. Unſer Geſpräch von vorhin ſchließen. — 
Sieh da! — wir werden hier nicht allein bleiben, wie ich höre. 


Ueunter Auftritt. 
Vorige. Geheimeräthin. Mamſell Hainfeld. 
Geheimeräthin. Sind Sie da, Herr Hauptmann? — 
Friedrike! hier verlangt man nach Ihnen. — Ferdinand! — 
(Sie winkt dem Geheimenrath, und geht mit ihm in das dem Hofrath 
gegenüber liegende Nebenzimmer.) 
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Zehnter Auftritt. 
Hauptmann. Mamſell Hainfeld. 
Hauptmann. Sehen Sie mich ungern hier mit Ihnen 
allein? 
Hainfeld (ſieht ihn an, und ſagt dann freundlich unbefangen): Nein. 
Hauptmann. Ich danke Ihnen. (Nach einer Pauſe.) Made— 
moiſelle, ich weiß des Guten viel von Ihnen. Ich habe da— 
von mit der Hofräthin geſprochen, ſie mit mir. Sie zeichnen 
ſich ſehr, ſehr vortheilhaft vor der Mehrheit aus. 
Hainfeld. Das habe ich wohl immer gewünſcht. 
Hauptmann. Ihr Betragen in des Geheimenraths 
Hauſe, in einem ſo kritiſchen Zeitpunkte, hat mich unbe— 
ſchreiblich intereſſirt. 
Hainfeld. Wie hätte ich wohl anders handeln können? 
Hauptmann. Ganz recht, ganz recht! Aber doch haben 
Sie ganz beſonders vortrefflich gehandelt. Laſſen Sie mich 
zur Sache kommen. — Die Hofräthin hat Ihnen einen lan— 
gen Brief meinetwegen geſchrieben. 
Hainfeld. Ja, mein Herr. 
Hauptmann. Was empfinden Sie darüber? 
Hainfeld. Muß ich das jetzt gleich ſagen? 
Hauptmann. Ich bitte darum. 
(Der Hofrath und die Hofräthin waren ſchon vorher an ihrer Seite, ſo 
wie der Geheimerath und die Geheimeräthin an der andern Seite, ſichtbar.) 
Hainfeld. Das Ganze hat mich überraſcht, aber in 
Wahrheit — nicht unangenehm überraſcht. 
Hauptmann. Sie erfreuen mich ſo — daß mir das 
Waſſer in die Augen tritt. 
Hainfeld. Ich habe eine fehr gute Meinung von Ihnen, 
und Sie verdienen ſie. Aber doch — 
V. 10 
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Hauptmann (geivannt). Aber doch? 

Hainfeld. Alles, was ich ſeit Kurzem hier erlebt habe 
— Ach, die Männer, die Männer! 

Hauptmann. Ich gebe mich für keine Ausnahme, aber 
ich bin ein ehrlicher Mann. Schlimmer, als Sie mich jetzt 
kennen, werden Sie mich nicht kennen lernen. 

Hainfeld. Nun — das wäre etwas. Das wäre fogar 
viel. 

Hauptmann. Ihr Herz iſt frei — Sie ſind unab— 
hängig — 

Hainfeld (ſeufzt). Ach ja! 

Hauptmann. Annehmlichkeiten des Lebens beut mein 
Vermögen Ihnen dar. Für das Glück des Herzens — wenn 
ich der Mann ſein könnte, von dem Sie es erwarten möch— 
ten, bürge ich Ihnen. 

Hainfeld. Sie haben viel Güte, viel Wärme des Her— 
zens; ich glaube, Sie wären wohl der Schwärmerei fähig. 

Hauptmann. Für jedes Gute. 

Hainfeld. Die Schwärmer fürchte ich. Man kann ihnen 
wahrlich nicht trauen. So iſt der Geheimerath auch, und 
doch — doch konnte er ſeine gute Frau vernachläßigen. 

Hofrath (droht dem Geheimenrathe). 

Geheimeräthin (fährt mit der Hand über feine Augen). 

Geheimerrath (zieht ſich etwas zurück). 

Hauptmann. Ich bin nicht ſo leichtſinnig wie er. 

Hainfeld. Dann iſt der Hofrath — 

Hofrath (streckt den Kopf hervor). 

Hainfeld. Hat er nicht die liebenswürdigſte Frau? Und 
doch betrügt er fie. 

Hofrath (verbeugt ſich). 
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Hainfeld. Hat er mir nicht die ſonderbarſten Zärtlich— 
keiten vorgeſchwazt? 

Hofräthin (zieht ihren Mann zurück). 

Hainfeld. Hat er mir nicht — 

Hofräthin (macht die Thüre zu). 

Hainfeld. Wer iſt da? 

Hauptmann. Niemand. 

Hainfeld. Hat er mir nicht einen vollſtändigen Liebes— 
brief geſchrieben? Wie kann man dabei noch an Beſtändigkeit 
glauben? 


Eilfter Auftritt 
Vorige. Hofrath. Hofräthin und wie der Hofrath redet, 
Geheimerrath und Geheimeräthin. 

Hofrath (tritt zwiſchen beide, und deutet auf den Hauptmann). 
Iſt der der Rechte? 

Hainfeld lerſchrocken). Mein Gott! Herr Hof — 

Hofrath. Sie erſchrecken? Victoria! Sie iſt dein! (Er 
legt ihre Hände zuſammen.) Und nun ſtelle dich daher, liebliche 
Tirannin meines zerſchlagenen Gemüths, zu den zwei Gluͤck— 
lichen, ſeht herab auf mich Proſtituirten, und brüllt: Vic— 
toria! 

Alle (außer der Hofräthin). Victoria! 

Hofrath. Er nicht, Herr Sohn — Da herüber! Er ge— 
hört zu den miſerabeln Gefangenen. 

Hofräthin. Los geſprochen beide! frei und ledig. Nun 
biſt du überzeugt — nun ſöhne dich aus für deinen Ungeſtuͤm. 
Ich danke ihn dir; er kam aus dem Herzen, das ich verehre. 
(Sie umarmt ihn.) 

Hofrath (in ihren Armen). Hört ihr's? — ihr — Amts— 

10 * 
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brüder und Kandidaten — fie verehrt mich — ich bin ein 
honorabler Sünder. Macht's nicht ſchlimmer, fallt nicht tie— 
fer, ſteht geſchwinde wieder auf, lauft nach Hauſe, und ſagt: 
— »Frau, ich bin gefallen.“ — Das iſt mein Segen 
über euch. 

Hainfeld. O mein Herr, ehe Sie glauben, daß Sie 
ſegnen dürfen — erlauben Sie doch, daß ich Ihre Hauptſünde 
producire. (Sie zeigt ſein Billet.) 

Hofrath (reißt es ihr weg). Liebe Lina! da — (er bolt das 
Billet an den Hauptmann auch hervor) da ſind zwei unnütze Pas 
viere! ich gebe ſie dir zu Papillotten. 

Hofräthin. Mein Freund. (Sie thut einen Riß durch beide 
Papiere zugleich) ich quittire im Einzelnen und im Ganzen. (Sie 
gibt ihm die Stücke. Zu Mamſell Hainfeld.) Haben Sie denn zu 
der ungeſtümen Verbindung meines Freundes Ja geſagt? 

Hainfeld (zur Hofräthin). Glückliche Freundin, Gattin 
und Mutter — Sie haben eine Hand, die ſegnen darf — 
geben Sie uns Ihre guten Wünſche. Unſer Glück iſt! Ihr 
Werk. 

Hofräthin (auf Beider Hände die rechte Hand legend). Seid 
guten Muth's! 

Geheimeräthin (umarmt Mamſell Hainfeld). 

Geheimerrath (den Hauptmann). 

Hofrath. Mich laſſen ſie da ſtehen, wie einen, der Kir— 
chenbuße thut! Ihr Gerechten ſeid ein ſtolzes Geſindel! (Zum 
Hauptmann.) Erſt das Probejahr beſtanden! (Zum Geheimen— 
rath.) Der Herr iſt ein Hauptſünder. (Zur Gebeimenräthin.) Du 
biſt lange nicht, was deine Mutter iſt — Alſo zieht die Flag— 
gen ein, ſeht auf euren Weg, und überhebt euch nicht. 
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Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Mamſell Stahl. Fabritius. 

Stahl (von innen). Haltet den Spitzbuben! 

Alle (ſehen dahin). 

Fabritius (läuft heraus). 

Hofrath (faßt ihn auf). Wer da? 

Fabritius. Gott ſei mir gnädig! 

(Stahl. Meſchanter Affe! 

Hofrath. Recht! er darf ſeiner Strafe nicht entgehen. 
(Er wirft ihn der Mamſell Stahl in die Arme) Da, umarme den 
todten Hahn. 

Stahl. Treuloſer Fabritius! 

Fabritius. Ach, höre mich, wer ein Chriſtenkind iſt! 
Ich gebe den Geiſt auf in den erſten acht Tagen. 

Hofrath. Immer noch zu ſpät, vielwerther Herr Fa— 
britius. 

Stahl. Denke nur, Bruder, er will zurück gehen. 

Hofrath. Er hungert ſie todt; ſie verleumdet ihn todt 
Das iſt deine Genugthuung. 

Hofräthin. Unſer Frieden iſt meine Genugthuung. 

Fabritius. Ich zahle ja Abſtand — 

Stahl. Hören Sie? Sie haben es alle gehört — Ab— 
ſtand zahlt er. 

Fabritius. Ach ja, ja! was Konfiderables! 

Stahl. Jetzt können Sie gehen wohin Sie wollen. 

Fabritius. Gott ſei vielfältig gelobt! (Er geht ab.) 

Hofrath (zu Mamſell Stahl, auf den Hauptmann und Mamſell 
Hainfeld deutend). Die beiden ſind ein Paar. 

Stahl. So? Hm! — (Verbeugt ſich.) Ich habe die Ehre — 

Hofrath (Halb laut). Das Glück nicht zu hindern. (Zur 
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Hofräthin.) Alles Glück haft du ſtets befördert — meines haft 
du geſchaffen, mit Freundlichkeit, mit Nachſicht, Geduld 
und Liebe. — Vor allen bekenne ich es rund heraus; ich 
bin es nicht werth; aber ich bin kein ehrlicher Kerl, wenn 
ich es nicht tief empfinde. 

Hofräthin. Kinder! unſer Leben iſt fröhlich und der 
Menſchheit nützlich. Umarmen wir uns in einem dichten 
Zirkel — 

Alle (wollen ſie umarmen). 

Hofrath. Halt! (Zu Mamſell Stahl.) Dich ruft jemand. 

Hofräthin. Ich! ich! meines Mannes Schweſter — 

Stahl. Ich bin ja eine ledige Perſon. (Geht.) Was ſoll 
ich länger hier? 

Hofrath. Los — leer — und ledig — das weiß Gott! 
— Jetzt — Ehre, dem Ehre gebührt. Meine Frau hat ge— 
geben; wir haben empfangen. Von daher, von dieſer rei— 
nen Seele kommt alles Gute. — Den Handkuß legt ihr ab. 

e Von Herzen! 

Geheimeräthin. Mein iſt ſie! 

(Beide nehmen die eine Hand.) 

Hauptmann. Theure Freundin! 

e Mutter! 

(Sie nehmen die andere Hand.) 

Hofräthin. Kinder! Freunde! — Mann! 

Hofrath (umarmt fie außer der Gruppe von hinten zu). Pec- 
cavi, Peccavi! Aber ich bin doch kein Taugenichts! Laßt 
ſie — geht — mein iſt ſie! (Er umarmt ſie.) Lina, bei dir iſt 
mein Glück! — Verlaſſe mich aller gute Muth, wenn ich das 
je vergeſſen kann! 

(Die übrigen ſammeln ſich um beide.) 
—̃ v—-— — 


Leichter Sinn. 


Ein L u ſt ß pi el 


in fünf Aufzügen. 


—— K — 


PVerſonen. 


Miniſter von Bargen. 
Hofrath Raning. 

Sekretär Siward. 

Seine Frau. 

Räthin Bellmann, deren Mutter. 
Hauptmann Siward, auf Penſion, des Sekretärs Onkel. 
Kommerzienrath Bellmann. 
Baſtian, 

Kaſpar, | feine Söhne. 
Philipp, 

Jakob, des Sekretärs Bedienter. 
Der Schulz. 

Die Schulzin. 

David. 

Li eſe. 

Der Schulmeiſter. 

Seine Frau. 

Zwei Bauernknaben. 


Ein Jäger und mehrere Bedlente des Miniſters. 


Erſter Aufzug. 


(Ein ſehr einfach möblirtes Zimmer.) 


Erſter Auftritt. 
Räthin Bellmann und Hofrath Raning treten ein. 


Räthin (den Hofrath an der Hand, ſehr heftig). 
en Sie, lieber Freund, daß ich meinem armen Her— 
zen Luft mache! 

Hofrath. Iſt neuerdings etwas vorgefallen? 

Räthin. Alle Tage wird mein Schwiegerſohn ärger, alle 
Stunden unerträglicher. 

Hofrath Guckt die Achſeln und lacht). 

Räthin. Meine arme Tochter! 

Hofrath. Freilich iſt ſie hier nicht an ihrer Stelle. 

RNäthin. Ach wie ganz anders würde fie mit Ihnen ge— 
lebt haben! 

Hofrath. Meine treue Liebe wurde ja verworfen. 

Räthin. Der Herr Miniſter regiert das Land — Sie 
ſind der Freund des Herrn Miniſters; wäre meine Tochter 
Ihre Frau geworden, ſo hätte ich ihr mit gutem Rathe bei— 
ſtehen können — 

Hofrath. Ich wurde ja verworfen. 

Räthin. Einfluß — Ehre — Anſehen — Schönheit, 
Reichthum — Ach Gott! dieſe Herrlichkeit iſt vorbei! — 
Statt deſſen dient ſie den Launen eines Menſchen, der zu kei— 
ner vernünftigen Idee ſich erheben kann, und regiert kaum 


eine Geſindeſtube. j 
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Hofrath. Man hat mich ja nicht gewollt. 

Räthin. Sit es meine Schuld? Ich habe mich ja immer 
laut für Sie erklärt. Sie war ja wie unſinnig in den pöbel— 
haften Menſchen verliebt. 

Hofrath. Wenn aber die Frau Tochter ſich in der Le— 
bensweiſe hier gefällt — — 

RNäthin. Nein, dieſer und jener Sturm iſt in ihr erregt, 
ſie hat das Bauernleben genug — 

Hofrath. Nun wahrlich, fie iſt doch auch zu wichtigern 
Dingen gebildet. 

Räthin. Zeichnet, ſingt, ſpricht drei Sprachen, war 
die Bewunderung der Stadt — 

Hofrath. Und nun ſitzt ſie hier auf dem Lande, und führt 
die große Rechnung über Eier und Milch — 

Räthin. Sie muß in die Stadt. Sie iſt mein Stolz 
und meine Freude, ich will ſie bewundert ſehen. Sie ſoll 
jedermann gefallen. Und wenn er denn abſolut verlangt, daß 
ihr niemand gefalle als er, gut, ſo mag er ſich dort darum 
bewerben, ſtatt daß er hier ihre Huldigung auf eine Weiſe 
annimmt, die mir unerträglich iſt. 

Hofrath. Der Eindruck, den die kleine Frau auf meinen 
Miniſter gemacht hat, iſt ſo groß — ſo groß — daß, wenn 
ſie nicht in die Stadt kommt — ich wohl zu wetten mich ge— 
traue, daß er heraus kommt. 

Räthin. Wirklich, Seine Excellenz ſollten — 

Hofrath. Er ſpricht nur von ihr. Ich ſage Ihnen, nur 
von ihr. 

Räthin. Wenn der Herr einige Freundſchaft für uns 
behalten wollte, ſo könnte ich ja endlich zu einem gerechten 
Spruch in dem Lieferungsprozeß kommen; das gäbe auch ne— 
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benbei eine Gelegenheit, aus dem odiöſen Sekretarienrang 
heraus zu kommen? 

Hofrath. Wenn man ſeine Gewogenheit kultivirt — 
allerdings. 

Räthin. So wird uns ja mein thörichter Schwiegerſohn 
Dank ſchuldig. 

Hofrath. Wenn er Vernunft hätte. Aber wenn der Mi— 
niſter ſich erſt durch die moroſen Sitten des Hauſes hier zu 
einer angenehmen Stunde durcharbeiten ſoll — 

Räthin. Das kann man dem Herrn nicht zumuthen. In 
die Stadt, in die Stadt! 

Hofrath. Gelingt Ihnen das nicht, ſo muß man ent— 
ſchloſſene Maßregeln nehmen. 

Räthin. Es muß gehen. Verlaſſen Sie ſich auf mich. 

Hofrath. Gern und ganz. Nutzen Sie den Augenblick 
— Ihre Tochter iſt jetzt die dominante Paſſion des Miniſters. 

Räthin. Gott! Ich gerathe außer mir, wenn ich daran 
denke, daß dies ungenützt vorüber ginge. Uebrigens ſoll mich 
Gott bewahren, die Principes meiner Tochter zu verletzen — 
das nicht — denn ich denke an die Ewigkeit — aber man kann 
ſich in der Welt geltend machen, ohne ruchlos zu ſein, wenn 
man Verſtand hat. 

Hofrath. Sehr gewiß! Und dieſe Lebensart hier im 
Hauſe iſt eigentlich doch wohl nur Affektation. 

Näthin. Sie iſt bäueriſch — 

Hofrath. Langweilig — 

Räthin. Altväteriſch — 

Hofrath. Und führt zu nichts. 

Räthin. Drum ſoll alles umgeſchaffen werden. 

Hofrath. Sie thun ein gutes Werk, 
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Räthin. Geben Sie nur Ihro Excellenz zu verftehen, 
daß auf mich zu rechnen iſt. 

Hofrath. Das weiß der Herr Miniſter ſchon. 

Räthin. Und was ſagt er? 

Hofrath. Er iſt ganz Dankbarkeit für Sie. Er hat ſelbſt 
ſchon von Ihrem alten Prozeß ſeitdem geſprochen. 

Räthin (macht eine Verbeugung). Der Herr hat viel Gnade 
für uns. 

Hofrath (küßt ihre Hand). Auf Wiederfehen — Wo? 

Näthin. Wieder auf dem Jahrmarkt, dächte ich? In 
der Allee — 

Hofrath. Ganz recht. Wann? 

Räthin. Zwar vernehme ich, daß der Herr Schwieger— 
ſohn gegen dieſe Fahrt ein Verbot haben ausgehen laſſen: aber 
in anderthalb Stunden ſind wir dennoch dort. 

Hofrath. Meinen Dank zum voraus. (Er geht ab.) 

RNäthin. Wenn ich nur die Glückſeligkeit noch erlebe! — 
Ich will gern ſterben — nur muß die Welt das Talent mei— 
ner Tochter anerkennen. 


Zweiter Auftritt. 
Räthin Bellmann. Sekretär Siward. 


Räthin. Um zehn Uhr, Herr ER, fahren wir nach 
der Stadt. 

Sekretär. Guten Morgen, Frau Mutter. 

Häthin. Um zehn Uhr. 

Sekretär. Was meinen Sie? 

Räthin. Ich ſage, daß wir um zehn Uhr nach der Stadt 
fahren wollen. 


Sekretär. Wer? 

Räthin. Ich und meine Tochter. 

Sekretär. Für Sie ſoll angeſpannt werden, meine Frau 
wird hier bleiben. 

Räthin. Warum nicht gar! 

Sekretär. Ich hätte es gern ſo. 

Näthin. Es iſt Jahrmarkt, man kauft ein — man — 

Sekretär. Man kauft — man verkauft — ja, ja. Ich 
liebe dieſen Jahrmarktshandel nicht. 

Räthin. Was ſoll das heißen? 

Sekretär. Sie verſtehen es. 

Räthin. Iſt das von dem alten Herrn Onkel Kapitän fo 
ordinirt? — 

Sekretär. Von mir — und von ihm. Ja von ihm, wirk— 
lich von ihm. Warum ſollte ich daraus ein Geheimniß machen? 

Räthin. Alſo ſoll ſich meine Tochter auch nach dieſem 
alten Stundenglaſe richten? Herr Sohn, die Wirthſchaft 
kann nicht ſo bleiben. 

Sekretär. Meine? 

Räthin. Sie find der Spott der ganzen Stadt. 

Sekretär. Ich wohne vor dem Thore. 

Räthin. Es kommt kein rechtlicher Menſch zu Ihnen. 

Sekretär. Wen halten Sie für einen rechtlichen Men— 
ſchen? 

Räthin. Meine Tochter iſt ein Bauerweib geworden. 

Sekretär. Ich finde ſie ſehr liebenswürdig. 

Näthin. Ihre Talente werden nicht ausgebildet. 

Sekretär. Sie geht in der Vollendung vorwärts, denn 
ſie erwirbt ganz neue Talente. 

Näthin. Mit Einem Worte, meine Tochter iſt das Le— 
ben hier überdrüſſig. 
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Sekretär. Das ſagt fie mir nicht. 

Räthin. Aber mir. 

Sekretär. Wahrhaftig? 

Räthin. Ja, ja. 

Sekretär. Das wäre ſehr traurig. 

Räthin. Sie wiſſen es nun, und können es ändern. 

Sekretär. Ich kann nichts ändern. 

Räthin. Geben Sie das Ding hier in Pacht — gehen 
Sie mit uns in die Stadt, und leben Sie wie es einem 
Manne von Ihrem Stande, der eine ſo liebe Frau hat, zu— 
kommt. 

Sekretär. Ich werde hier bleiben. 

RNäthin. Das ſetzen Sie nicht durch, denn wir wollen 
Aenderung. 

Sekretär. Haben Sie vergeſſen, daß ich bei meiner Ehe 
dieſe Lebensweiſe ganz voraus geſagt habe? 

Räthin. Das habe ich nicht vergeſſen. 

Sekretär. Daß ich fie zur Bedingung gemacht habe. 

Räthin. Ja, das haben Sie. 

Sekretär. Konnte ich ehrlicher handeln? 

Räthin. Nun find wir eben fo ehrlich, und ſagen Ihnen, 
daß uns dieſe Bedingungen und dieſe Lebensweiſe nicht mehr 
anſtehen. 

Sekretär. Madame! 

Räthin. Und darüber verlieren Sie gar kein Wort; 
Sie würden ſich zum Gelächter machen. Eine ſchöne junge 
Frau, die — nun ſie war nun einmal damals verliebt in 
Sie — geht alles ein — 

Sekretär. Ich hoffe, meine Frau iſt mir noch ein bis— 
chen gut. 


Räthin. O Gott ja! 

Sekretär. Wirklich? 

Räthin. Aber eine Frau hat Rechte, und hat, wenn wir 
durch namhafte Leute meinen Prozeß betreiben, noch konſide— 
rabeln Gewinn auf ihren Antheil zu hoffen. — Und mit Einem 
Worte, das arkadiſche Leben zwiſchen der Milchkammer und 
dem Altvater Kapitän hat ein Ende. 

Sekretär. Schwerlich. 

Räthin. Wir wollen Ihr Vergnügen, Ihr Glück. Letz— 
teres mehr, als man es hier ſchaffen kann. Aber wir wollen 
leben — Menſchen ſehen — Konzerte hören und uns darin 
hören laſſen — 

Sekretär. Wollen Sie ſich auch hören laſſen? 

Räthin. Wenn ich ſage — „wir“, — fo ſage ich, daß 
Sie es mit zwei Partien zu thun haben. 

Sekretär. Mit Einer, denn meine Frau iſt von meiner 
Partie. 

Räthin. Wir find der eichnen Tiſche und Stühle über— 
drüſſig — wir wollen ein Ameublement wie ſich's gehört — 
wir wollen — mit Einem Worte, unſrer Exiſtenz genießen. 
Sind wir einmal alt und gebrechlich, läßt uns die Welt, die 
wir nicht mehr aufſuchen können, ſitzen — dann — nun — 
dann wollen wir in Gottes Namen hier eine friſche Milch 
eſſen, und uns in der Stille zum Tode präpariren. — Aber 
jetzt wollen wir leben, leben, Herr Sohn, leben! 

Sekretär. Dabei iſt nur Eine Verlegenheit! 

Räthin. Welche? 

Sekretär. Ob ich jetzt lachen — zanken — fluchen — 
oder ſtillſchweigen — 

Räthin. Hm! — einpacken — mitfahren und in der 
Stadt ein Logis miethen. a 
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Sekretär. Hat mir meine Frau das alles durch Sie 
ſagen laſſen? 

Räthin. Nicht eben wörtlich; aber wenn Sie ein wenig 
Acht geben wollen, werden Sie finden, daß es ſo in ihr liegt. 
Nun, was beſchließen Sie? 

Sekretär. Ihnen nicht ein Wort zu glauben. 

Räthin. Sie werden müſſen. 

Sekretär. Mit meiner Frau zu reden. 

Räthin. Kurzer Aufſchub. 

Sekretär. Auf ihr Herz mich zu berufen. 

Räthin. Die Vernunft behält ihr Recht. 

Sekretär. Meinen Willen durchzuſetzen. 

Näthin. Das kommt Ihnen theurer zu ſtehen als Nach— 
geben. (Sie geht ab.) 

Sekretär. Nun da hätte ja meine Herrlichkeit auf ein— 
mal ein Ende! — Das war ein kurzer Traum — und er war 
ſo ſchön! — Was iſt zu thun? — Hm! Vor allen Dingen 
wollen wir die Sache nicht von der ernſten Seite nehmen, 
man kommt mit gutem Muthe weiter. 


Dritter Auftritt. 
Sekretär. Hauptmann Siward. 


Hanptmann. Guten Morgen, Vetter. 

Sekretär. Dank, lieber Onkel. 

Hauptmann. Ich komme aus dem Garten herauf — 
Die Vögel freſſen deine ſchönſten Kirſchen. 

Sekretär. Geſegnete Mahlzeit. 

Hauptmann. Den Henker auch. Man muß ſie weg— 
treiben. 
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Sekretär. Meinetwegen. Der Jakob ſoll unter fie 
ſchießen — 

Hauptmann. Nein. Dann beſſer geſegnete Mahlzeit. 
Das Schießen bekommt oft weder dem der ſchießt, noch dem 
der geſchoſſen wird, beſonders. — Wenn die Frau Räthin zu 
disponiren wären, ſich mit ihren unendlichen Redensarten in 
einem Kirſchbaum vernehmen zu laſſen — dann wichen Vögel 
und Menſchen. — Wie ſiehſt du aus, Vetter? — Iſt etwas 
paſſirt? 

Sekretär. O ja. Ich bin etwas aus der Contenance, 
lieber Onkel. 

Hauptmann. Viehſeuche? 

Sekretär. Viel ärger — guter Onkel. 

Hauptmann. Wär der Teufel — 

Sekretär. Es gefällt meiner Frau nicht mehr hier — 

Hauptmann. Was habe ich vorher geſagt? 

Sekretär. Sie will in der Stadt wohnen. 

Hauptmann. In der Stadt wohnen? Nun ſo hat uns 
der Wirbel denn ergriffen und wir ſchwimmen mit dem Strome. 
— Hahaha — ſo ſind wir denn zum allgemeinen Jammerle— 
ben auch mit eingeſchrieben — Bravo, Frau Schwiegermut— 
ter, gut geſpielt! 

Sekretär. Verdammt gut. 

Hauptmann. Und du? was willſt du nun thun? 

Sekretär. Hier bleiben. 

Hauptmann. Du dauerſt mich, ehrlicher Kerl. 

Sekretär. Dahin iſt es noch nicht. 

Hauptmann. Habe ich dich nicht gegen die Spazirfahrt 
mit lieb Mama gewarnt? So ein wackerer Stamm im herr— 

VI. 11 
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lichen Treiben — der Froſt fällt über Nacht darauf — hin iſt 
er. Hin biſt du — Adieu, ler geht) Kreuzträger! 

Sekretär. Onkel, nicht übeln Muthes! Munter, friſch, 
guter Laune, ſonſt iſt die Bataille verloren. 

Hauptmann. Dein einer Flügel iſt ſchon umgangen. 
Du biſt hin! — Das kenne ich. Schlägſt du dich auch jetzt 
mühſelig durch — was hilft's? du biſt marode, ſie greifen 
dich wieder an, du wirſt geſchlagen, und dann mußt du dich 
auf Diskretion ergeben. — Es iſt mir leid um dich, Burſche, 
denn ich habe dich ſehr lieb — leid um mich — denn es wird 
nun alles anders werden — ich werde mit reducirt — du 
biſt hin! 

Sekretär. Ich bin entſchloſſen, die Sache anders zu ſehen 
und anders zu nehmen. 

Hauptmann. Warum gefällt es deiner Frau nicht mehr 
hier? 

Sekretär. Neigung zu ſehen und geſehen zu werden. 

Hauptmann. Richtig! — Des Herrn Miniſters von 
Bargen Excellenz haben ihr und dir die Ehre erzeigt — meh— 
rere Male mit ihr zu ſprechen. 

Sekretär. Onkel! Meine Frau iſt — 

Hauptmann. Ein Weib! — Ach die Weiber! Setze ſie 
in's Paradies, ſo werden ſie doch noch ſich beklagen, daß 
ihnen der böſe Feind nicht huldigt. 

Sekretär. Meine Frau iſt eine Ausnahme. 

Hauptmann. Armer Teufel! Lerne einer ſo alten Schild— 
wache die Wege und Stege kennen, auf denen die Weiber zum 
Ziel kommen! Du lieber Gott — die Sverlinge, die deine 
Kirſchen freſſen, möchte ich nicht ſchießen — aber — wenn 
man fo auf die Frau Räthin anlegen dürfte — baff — und 
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in Gottes Namen über den Gartenzaun hinaus — Vor Gott 
wäre das zu verantworten, nur vor der Polizei nicht. (Er geht ab.) 

Sekretär. Der Miniſter! Hm! Sie ſieht mir doch ſo 
harmlos in die Augen! Nein, Julie — du magſt deinen eiteln 
Tag gehabt haben — wer hat den nicht ab und an? aber du 
biſt brav. — Wenn ſie freilich feſt darauf beſtehen ſollte, in 
der Stadt zu wohnen, das wäre kein gutes Zeichen. Was 
ſoll ich dann thun? 


Vierter Auftritt. 
Madame Siward. Sekretär Siward. 

Sekretär. Wo warſt du, liebe Julie? 

Mad. Siward. Im Wäldchen. 

Sekretär. Du pflegteſt mich ſonſt zu rufen, wenn du 
dahin gehen wollteſt — 

Mad. Siward. Ich habe dich nicht gefunden. 

Sekretär. Hätteſt du mich denn wohl geſucht? 

Mad. Siward. Wie? 

Sekretär. Nun du biſt müde, ruhe aus. (Er ſetzt ihr einen 
Stuhl.) Zudem habe ich eine Anrede an dich zu halten, und die 
ſollſt du feierlich empfangen. 

Mad. Siward. Eine Anrede? 

Sekretär. Ja, und ſie betrifft nichts Kleines; die ganze 
Summe meines Glücks. 

Mad. Siward. Wie iſt das? 

Sekretär. Es iſt das erſte Mal in meinem Leben, daß 
ich etwas verlegen gegen dich bin. Daran habe ich Unrecht, 
denn meine Sache iſt gut, aber — ich fürchte, ſie gefällt dir 
doch nicht — und da ich nun wünfche, daß dir mein Thun und 
Laſſen gefallen möge — fo kommt daher die Verlegenheit. 

1 
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Mad. Siward (iteht auf). Rede — 

Sekretär. Ganz recht — nun folgt die feierliche Anrede 
an meine Frau! 

Liebe Julie! 
»Deine Mutter ſagt mir, du habeſt kein Vergnügen mehr 
daran, hier zu ſein, du möchteſt in der Stadt wohnen, das 
betrübt mich außerordentlich.“ — Ich bin fertig. 

Mad. Siward (fegt ſich, legt den Arm auf die Lehne, und 
ſpielt verlegen damit, ohne ihn anzuſehen, ſanft). Iſt die Anrede 
nicht länger? 

Sekretär. Nein. Das war das Thema. Die Ausfüh— 
rung iſt unnütz, denn du weißt alles, was ich wünſche und 
denke, was mir heilſam, was mir unentbehrlich iſt. Alles 
das habe ich in deine Verwahrung gegeben. Dabei befinde ich 
mich wohl und ruhig, fröhlich und glücklich: und nun rede du, 
liebe Julie! 

Mad. Siward. Lieber Freund, ich bin nicht auf die 
Antwort vorbereitet. 

Sekretär. Deſto beſſer. 

Mad. Siward. Ich mag dich nicht betrüben — 

Sekretär. Das glaube ich dir gern und finde es ſehr be— 
ruhigend für mich. 

Mad. Siward. Es iſt wahr, der Hang zum Landleben — 

Sekretär. Sit das große Los, das ich mit dir gewonnen 
habe — 

Mad. Siward. Zufriedenheit iſt das größte Los! 

Sekretär. Hätte ich dieſen Gewinn dir verſchleudert? 

Mad. Siward. Mit dir werde ich überall zufrieden ſein. 

Sekretär. So biſt du es hier? 

Mad. Siward. O ja — aber doch — laß mich offen— 
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herzig fein. — Die Neigung, manches kleine Talent zu üben, 
das hier nicht an ſeiner Stelle iſt, iſt mit einer Art Sehnſucht 
wieder erwacht. 

Sekretär. Liebe Julie! Die Welt mag untergehen — 
wenn nur dieſer Winkel ſtehen bleibt — wo ich dich reden, 
lachen, ſingen, in aller Reinheit und Kraft des Herzens wan— 
deln, und durch deine Güte und dein Talent eine kleine Schö— 
pfung nach der andern hervorgehen ſehe. Sollte meine gute 
Hausfrau ein Publikum bedürfen? 

Mad. Siward. Meine Mutter hätte es mir überlaſſen 
ſollen, meine Wünſche dir vorzutragen. Sie hat mich in große 
Verlegenheit geſetzt. 

Sekretär. Mich auch. — Willſt du durchaus in der 
Stadt leben? 

Mad. Siward. Wir ſehen hier keine Menſchen. 

Sekretär. Menſchen — ſehen wir hier — und gute 
Menſchen — nur keine ſogenannten Zirkel. Seufzt.) Mit einem 
Worte — du vermiſſeſt überhaupt die ſtädtiſche Unterhaltung? 

Mad. Siward. Wenn mir nun dein wahrer, echter, 
ſeltner Werth, in einem koſtbaren Rahmen reizender, anzie— 
hender ſchiene — würdeſt du zürnen, wenn ich dich in dieſem 
Lichte lieber ſehen möchte — als in einer Einfachheit, die — 
ſei nicht böfe — zuletzt ein Einerlei hervorbringen könnte — 
das uns beiden nicht gut ſein möchte. (Sie umarmt ihn.) 

Sekretär (fieht fie an und ſchüttelt den Kopf). Eine feine 
Wendung — eine höfliche Wendung — der aber auch die 
Umarmung das Fremde nicht nehmen kann — was du ſelbſt 
fühlſt, daß ſie hat. | 

Mad. Siward (gekränkt). Das war ungerecht. (Sie geht 
von ihm.) 7 
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Sekretär. Nun fo laß uns ein Wort von dem prächti— 
gen Rahmen reden, darein wir verſetzt werden ſollen. 

Mad. Siward (empfindlich). Es iſt auch wohl nur eine Laune 
bei mir, die vielleicht wieder vergeht — alſo laß uns gar nicht 
mehr davon reden. 

Sekretär. Nein, mein Kind — ſo gern ich die Dinge 
leicht greife — ſo ſtehen wir — ehrliche Leute wie wir ſind — 
dennoch jetzt an dem offenen Grabe unſrer Ruhe; laß uns 
hinabſehen und wiſſen, wo wir ſtanden, ehe wir umkehren. 

Mad. Siward. Du mußt die Sache — 

Sekretär. Ein Wort! Es iſt nicht Laune, noch Abge— 
ſtumpftheit, daß ich das Getümmel meide — es iſt Reſultat 
meiner Prüfungen und Erfahrungen, feſter Wille, unſern 
Werth zu erhalten. Die wenigen Zimmer, worin wir hier 
uns ſo nahe leben, uns faſt immer ſehen, zuſammen handeln, 
zuſammen denken, ſchaffen eine Einheit der Seelen, die mein 
höchſtes Glück iſt — weder Menſchen noch Pracht ziehen 
Wände zwiſchen uns, und gerade der kleine Raum, in dem 
wir leben und find, bildet den Tempel unſers haͤuslichen 
Glücks! — Biſt du feiner überdruffig? 

Mad. Siward (ßberzlich). Ludwig! 

Sekretär. In der Stadt — wie man nun einmal dort 
lebt — würden wir über allen Unterſcheidungen uns bald 
fremder werden! Ein Anſprachzimmer für dich, eines fuͤr mich 
— mehrere Geſellſchaftszimmer, zwiſchen allem dem noch ein 
Eßſaal — ach es wäre eine Reiſe, die eines zu dem andern zu 
thun hätte, auf der ſo oft die Herzlichkeit des Augenblicks ver— 
loren gehen würde. Ich bin nicht reich genug, die Menge von 
Spiegelwänden, Lüſtren, Mahagoni-Meubeln, die Zierden 
von Bronze und Alabaſter, die Maſſen von drapperirter Seide, 
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von tuͤrkiſchen Teppichen, von Silbergeſchirr zu ſchaffen, die 
dahin gehören — ich bin nicht reſignirt genug über das Achſel— 
zucken der Mehrheit, um ſie nicht zu ſchaffen, wenn wir ein— 
mal dort leben — in allen dieſen Dingen, die das Bedürfniß, 
der Stolz, die Leidenſchaft und das Elend unſerer Zeiten ſind 
— ginge meine Laune, mein Vermögen, meine Selbſtſtän— 
digkeit, das ſelige Vergnügen an Kleinigkeiten, die allein 
den wahren Werth des Lebens erhöhen, — verloren. Für dich 
und mich verloren! 

Mad. Siward. Wenn freilich alles ſo wäre — wenn 
ich nicht ſähe, daß Andere, nicht reicher als wir, dies alles ſich 
zu verſchaffen wüßten — 

Sekretär. Ich begreife nicht, wie ſie es können — und 
will es nicht begreifen, da ich auf ihre Art es nicht können wol— 
len würde. — Und was würde aus dieſem freundlichen Gute? 

Mad. Siward. Das könnte ja der Onkel verwalten — 

Sekretär. Der ehrliche alte Onkel — er ſollte mich, ſei— 
nen Zögling, nicht mehr ſehen? Ich nicht mehr ſein Wohlge— 
fallen an uns beiden? 

Mad. Siward. Wir kämen dann zu Zeiten heraus und 
— das Landleben wäre uns wieder neu, und wir empfingen 
neue Kraft in dieſer ſchönen Natur. 

Sekretär. Nein! Die Natar ſtattet den aus, mit vol— 
ler Kraft, der ganz an ihrer Bruſt ruht — dem, der ganz 
ihr leben könnte und ſie verworfen hat — gibt ſie Vorwürfe 
und Wehmuth! | 

Mad. Siward. — So laß uns davon abbrechen. 

Sekretär. Julie! — Es kämpft etwas in dir — was 
dieſen Aufenthalt dir verderbt hat — aber — du wirſt im 
Kampfe Herr bleiben — alſo bin ich ruhig und gebe dir freund— 
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lich und herzlich die Hand — (Er reicht ihr die Hand dar und 
will gehen.) 

Mad. Siward (greift ſchnell darnach und hält ihn zurück). Was 
meinſt du, Ludwig! 

Sekretär. Etwas, das ich nicht gern bei ſeinem Namen 
nennen mag. Wir haben jetzt beide auf gewiſſe Weiſe unſere 
Gemarkungen umgangen. Keines wird des andern Gränz— 
ſteine heimlich verrücken. Wir ſind beide von Treu und Glau— 
ben — wenn zwiſchen uns ein Dritter etwas verderben wollte 
— der hätte böſes Spiel — und alſo — wird er es bleiben 
laſſen, denke ich. (Er geht ab.) 

Mad. Siward (ficht einen Augenblick wie verſteinert da). Ein 
Dritter? (ſie fährt auf.) Nein — keiner, niemand! Ich will — 
(Sie geht, ihr begegnet) 


Fünfter Auftritt. 
Räthin Bellmann. Madame Siward. 

Näthin. Wohin? 

Mad. Siward. Zu meinem Manne. 

Räthin. Was dort? 

Mad. Siward. Ihn beruhigen, ihm ſagen, daß — 

Räthin (Hält ſie). Bleib. Iſt er unruhig? Recht gut. 

Mad. Siward. Er ſoll es nicht ſein. Ich will nichts 
thun, denken, athmen, was dieſem gütigen Freund Un— 
ruhe geben kann. Laſſen Sie mich — ich bitte — laſſen Sie 
mich zu ihm — 

Räthin. Nein. 

Mad. Siward. Ich habe ihn gequält — 

Räthin. Heilſam! 

Mad. Siward. Ich war unausſtehlich — ich kann mir's 
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nicht verzeihen. Warum haben Sie ihm gefagt, daß wir in 
die Stadt — ach es war eine Thorheit, daß wir es wollten. — 

Räthin. So? 

Mad. Siward. Es ſchien mir nur Eitelkeit — es war 
— ich weiß ſelbſt nicht was — ich begreife nicht, wie es zu— 
gegangen iſt. — Ach dieſe paar Tage in der Stadt haben einen 
Tumult in mir hervorgebracht — den ich haſſe. 

Räthin. Was haft du denn gethan? Weſſen weißt du 
dich ſchuldig? 

Mad. Siward. Schuldig? Gott Lob nichts, aber ich 
war unvorſichtig. — Der Miniſter iſt verbindlich, ein Schritt 
hat zu dem andern geführt, das Ganze wirft einen Schein auf 
mich, den ich verabſcheue. 

Räthin. Gehſt du jetzt mit mir in die Stadt? 

Mad. Siward. Nein, nie wieder, nie! Ich wollte, ich 
wäre nie da gewefen, hätte nie mit dem Minifter geſprochen! 

Räthin. Damit gar von dem Prozeß und deinem Antheil 
an der glücklichen Entſcheidung keine Rede mehr wäre, damit 
jede große Ausſicht verſchloſſen bliebe. Du weißt nicht, was 
du noch werden kannſt. Durch Geiſt und Herz Tauſende be— 
glücken können, iſt mehr als feine ganzen Verſtandeskräfte auf 
Obſttrocknen verwenden. 

Mad. Siward. Ich habe gar den Geiſt nicht, den Sie 
mir zutrauen, ich will ihn nicht haben — ich habe ein Herz — 
dem die kleinſte Falſchheit den Tod gibt — ich will meinem 
Manne alles ſagen — es iſt zwar nichts — es hätte aber mehr 
werden können — ich will ihm alles ſagen — 

Räthin. Julie! das verbiete ich dir! 

Mad. Siward. Mein Herz, das Recht, meine Liebe, 
mein Unrecht, ſeine Ehrlichkeit, ſeine Güte, meine Ruhe, 
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meine Pflicht — alles, alles will es und reißt mich fort zu 
ihm hin — es muß nichts in mir ſein, das er nicht weiß und 
richtet und vergibt. (Will mit Ungeſtüm fort.) 

Räthin (Hält fie mit Gewalt auf). Und was ſoll dein Mann 
dann mir ſagen, wie wird er mit mir umgehen? 

Mad. Siward (erſchrocken). Ach! 

Räthin. Du wirft ihm nichts fagen. 

Mad. Siward. Ich bringe Ihnen ein großes Opfer. 

Näthin. Du wirft es mir noch Dank wiſſen. — Das 
ſind ſo Aufwallungen, mein Kind. Darin muß man ſich be— 
ſitzen. Dein Mann mag jetzt ſeinen Willen haben: du fährſt 
nicht mit in die Stadt, ich fahre allein. Er ſoll es aber zu 
ſeiner Zeit empfinden, daß ich dort war. (Sie geht ab.) 

Mad. Siward (nach einigem Nachdenken, mit tiefem Seufzer). 
Nicht laſterhaft — nicht einmal fehlerhaft — nur unachtſam 
— nur ein paar Augenblicke der Eitelkeit — und fie koſten mich 
— was ich vielleicht nie wieder gewinne — meine Unbefan— 
genheit und das Vertrauen meines Mannes! (Sie geht ab.) 


Zweiter Aufzug. 
(Zimmer der Madame Siward. In der Mitte hängt ein Erntekranz. 
Auf der Toilette ſtehen einige Blumentöpfe. Jakob, des Sekretärs Be⸗ 
dienter, bringt eben den letzten herein.) 


Erſter Auftritt. 
Sekretär Siward. Jakob. 
Sekretär liſt beſchäftigt, das zu ordnen). 
Jakob. Noch mehr Blumen, Herr Sekretär? 
Sekretär. Nein, mein Freund. 
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Jakob. Was ſoll denn nun hier vorgenommen wer— 
den? — 

Sekretär. Große Dinge. 

Jakob. Wir haben doch kein Erntefeſt vor der Thür. 

Sekretär. Viel mehr! 

Jakob. Das wäre — 

Sekretär. Ein Friedensfeſt! 

Jakob. Das iſt ja ſchon vorbei. 

Sekretär. Meinſt du — 

Jakob. Schon vor — 

Sekretär. Es gibt Kriege, wovon die Zeitungen nicht 
ſprechen. 

Jakob. Nicht möglich! 

Sekretär. Und Friedensfeſte, warum ſie ſich nicht be— 
kümmern, wenn man nicht das Einrücken bezahlt. 

Jakob. Kurios! 

Sekretär. Und dann müſſen wenigſtens Kanonenſchläge 
dabei geweſen fein — eine gnädige Herrſchaft, etwas Vivat 
und eine alte Trompete. Dies ganze Weſen hier — kann — 
wenn es ſehr hoch hergeht — mit einer ſtillen Umarmung 
enden. 

Jakob. Ohne Getränke? 

Sekretär. Ich denke wohl! 

Jakob. Das gefällt mir nicht. 

Sekretär. Rufe meine Frau zu mir. 

Jakob. Ja. (Geht, denkt nach, bleibt ſtehen). Mit Erlaub— 
niß — gehört Madame zum Frieden? 

Sekretär. Wahrhaftig, ſie gehört dazu. 

Jakob. So? Nun ſo kenne ich auch den Feind. Der 
alte Feind iſt in die Stadt gefahren. 
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Sekretär. Närriſcher Kerl! 

Jakob. Hören Sie — dem Feinde ſollten Sie keinen 
Durchmarſch mehr erlauben. Wie ſie wieder kommt — den 
Jakob an die Einfahrt poſtirt — daß der ihr den Frieden 
publizirt — etwas Gebratenes kalt in den Wagen, eine Bou— 
teille Mallaga — glücklichen Rückzug — fahr' zu, Kutſcher! 
(Er geht.) Nehmen's nicht übel, der Jakob meint nur ſo — 

Sekretär. Daß ſich die Menſchen ſo gern rächen. Und 
die Rache macht nur böſes Spiel! — Gegen Uebel wie das, 
was meinem Frieden droht — gibt es nur ein Mittel — gu— 
ten Muth und Vertrauen. Habe ich doch ſo manches frem— 
den Menſchen böſen Handel mit guter Laune geendet, warum 


nicht meinen eigenen Handel — der — obendrein noch nicht 
ſo arg iſt. 


Bweiter Auftritt. 
Madame Siward. Sekretär Siward. 

Mad. Siward. Nun endlich ſeh' ich dich — weswegen 
ſollte ich nicht — (ſieht die Blumen) aber was iſt das? 

Sekretär. Wir wollen uns in unſerm Handel nicht be— 
trügen — du ſollſt die ganze fröhliche Armuth, die ich dir 
hier geben kann, die Muſterung paſſiren laſſen — ehe du ſagſt 
— ich will hier bleiben. 

Mad. Siward. Ludwig! Davon iſt nun keine Rede 
mehr. 

Sekretär. Mehr kann ich deinem Putztiſche nicht opfern 
— aber ich finde dich unbeſchreiblich liebenswürdig bei allem, 
was du hier nicht haſt, weil du es ſogar nicht bedarfſt. 

Mad. Siward. Guter Mann — lieber ehrlicher 
Freund — 
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Sekretär. Sieh’ da — den Preis unferes Fleißes vom 
vorigen Jahre. — Mich dünkt, ein Luſtre von Kriſtall de 
Roche könnte für uns nicht ſo ſchmücken, als dieſer Ernte— 
kranz! 

Mad. Siward (legt ſich mit beiden Händen auf feine Schulter). 
Nur zu — ich finde mich immer mehr wieder! 

Sekretär. Dieſe Blumen habe ich für dich gezogen. — 
Dieſes Segens habe ich mich gefreut — wenn ich dachte — 
Julie wird die Königin meiner Felder ſein. Du biſt es nun — 
alles dies hat ſein ganz eigenes neues Leben, durch deinen 
Geiſt und dein Herz erhalten. — Dieſer kleine Hof iſt im 
Rufe, daß der arme Reiſende hier ſein Nachtlager — der 
kranke Nachbar Hilfe und Zuſpruch von dir erhält. Was 
Wohlwollen und Wirthſchaftlichkeit vermögen, iſt nur hier. 
Die Sonne geht jeden Tag über einer kleinen Schöpfung auf, 
die dein Werk iſt. Alles duftet dir — hört auf deine Stimme 
— und verliert mit dir alles! Kannſt du dein eigenes Werk 
verlaſſen? 

Mad. Siward. Nein! ich kann es nicht, bei Gott — 
ich kann es nicht. So manches würde mich erinnern — der 
zitternde Thau in jeder Roſe, die man mir von hier nach der 
Stadt brächte — würde mir Wehmuth und Thränen geben. 

Sekretär. Nun, wenn lebloſe Dinge das auf dich wir— 
ken konnten, ſo wäre es ja Beleidigung deiner Liebe, wenn 
ich von mir ſelbſt noch reden wollte. Hier — bin ich froh und 
kräftig, ſtark und friſch wie die gute Natur. Warum ſoll ich 
in der Hitze eines Treibhauſes mich abzehren, und vor der Zeit 
welken? Der ſchönen Tage waren hier ſo manche — herr— 
licher können ſie noch werden. Du haſt Anſprüche auf Be— 
wunderung zu machen, manches Talent in dir geht hier ſo 
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gut als verloren — aber du bift gerecht und ſanft, gut und 
weiſe — treu und liebend — du opferſt die Anſprüche, welche 
die Bildung zu machen hatte, der Liebe und Natur. Liebe und 
Natur werden dir es lohnen! (Sie umarmen ſich.) 

Mad. Siward. Laß meine Thränen antworten. 

Sekretär. Wir ſind glücklich! 

Mad. Siward. Wir ſind es. Aber es iſt mir unmög— 
lich, guter unbefangener Mann, ganz glücklich zu ſein, wenn 
du nicht die Geſchichte der letzten acht Tage weiſt. 

Sekretär. Ich weiß, daß du hier bleiben willſt — haft 
du mir nun nicht alles erzählt? 

Mad. Siward. Nein, mein Freund, du mußt alles wiſ— 
ſen. Der unbegreifliche Zufall verwickelte — 

Sekretär. Nicht doch! Die Geſchichte einiger Zerſtreu— 
ung — die Verſuchung einer kleinen Eitelkeit — hat ſchon 
viel zu viel Aufhebens unter uns gemacht, als daß wir noch 
ein Wort darüber verlieren ſollten. 

Mad. Siward. Du könnteſt mich aber auch für fehler— 
hafter halten als ich bin, das — 

Sekretär. Die Wahrheit zu ſagen, du hatteſt mich ein 
wenig aus dem Geſicht verloren — ich bin dir erſchienen — 
dein Herz führte dich in meine Arme — wir haben uns ge— 
küßt — alles iſt gut! das iſt die Geſchichte. 

Mad. Siward. Ich kann dir wenig ſagen, aber ich 
hänge an dir mit einer Innigkeit, wie an dem Tage, da ich 
dir meine Hand gab! 

Sekretär. Alſo — großes Feſt in meinem Reiche! Und 
— da ich keine Gefangenen habe, um ſie frei zu geben — ſo 
ſoll doch eine große arme Sünderin, die dir und mir viel 
Uebel hätte bereiten können, in dem großen Frieden mit be— 
griffen ſein! 
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Mad. Siward. Ich verſtehe dich! Ich danke dir für 
mich und meine Mutter. Nun habe ich keinen Wunſch mehr. 
Ich bin außer mir — ich verehre dich — ich ſegne dich! Mein 
Mann, mein Freund, mein Alles! Ich habe gar keinen 
Wunſch mehr — 

Sekretär. Wahrhaftig? Nun ſo danke ich Gott mit 
Waſſer im Auge — und wo Unfrieden redliche Herzen von 
einander geriſſen hat — führe er ſie zuſammen wie mich und 
dich! (Sie umarmen ſich.) 


Dritter Auftchkt 
Vorige. Jakob. 

Sekretär. Ha! Es wird doch getrunken, alter Herr! 
Da — laß dir Wein holen, Wein, der Feuer hat und Milde, 
ſetze dich mit jemand, dem du gern in das Geſicht ſiehſt, in 
den freundlichſten Winkel, den ich mein nennen kann, und 
trinkt auf unſere Zufriedenheit. 

Jakob. Soll geſchehen. — Aber draußen hält einer in 
einem Wagen. 

Sekretär. Er ſoll heraus kommen, daher — mag ſein 
wer er will — dieſen Mittag iſt große Tafel — 

Jakob. Er will auch daher kommen — 

Sekretär. Wer iſt es? 

Jakob. Er nennt ſich einen Miniſter — 

Sekretär (jicht ſeine Frau an). 

Mad. Siward. Du biſt nicht zu Hauſe. 

Sekretär. Ich bin zu Hauſe — und — und du biſt zu 
Hauſe. Seine Excellenz kommen zum Friedensfeſte. (Er geht.) 

Mad. Siward. Wenn mein Mann wieder kommt, ſo 
ſage ihm — ich wäre nicht zu Hauſe. (Sie gebt ab.) 
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Jakob. Nun da wird ſchon die Unwahrheit am Friedens— 
feſte geſprochen! 


Vierter Auftritt. 
Miniſter von Bargen. Sekretär. 

Miniſter. Ich kann für jetzt nicht lange verweilen, mein 
lieber Siward — 

Jakob. Die Madame iſt nicht zu Haufe — 

Sekretär. Geh' doch — 

Jakob (geht). 

Miniſter. Ohne Umſtände mit mir — 

Sekretär. Ihre Excellenz finden mich ſchon ſo. — Ohne 
ſehr links zu ſein, kann ich mich nicht wohl anders nehmen. 

Miniſter. Deſto beſſer. Sie waren in der geheimen 
Kanzlei ſonſt angeſtellt — 

Sekretär. Ehe Ihre Excellenz das Miniſterium ange— 
treten haben. 

Miniſter. Warum haben Sie dieſe Laufbahn verlaſſen? 

Sekretär. Warum dienen, wenn man ſein eigen ſein 
kann? 

Miniſter. Schade für Ihr Talent. Raning hat mir 
noch geſtern ein Memoire vorgelegt, das Sie in einer ſehr kri— 
tiſchen Sache, mit großer Delikateſſe und mit nicht minderer 
Präciſion und Energie, verfaßt haben. — Wir müſſen Sie 
wieder haben. 

Sekretär (verbengt ſich und lächelt). 

Miniſter. Ich werde, hoffe ich, die Muße finden, mit 
Ihnen darüber zu unterhandeln, wenn Sie anders meinen 
dringenden Wunſch erfüllen wollen, deſſen Gewährung ganz 
von Ihnen abhängt. 
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Sekretär (verbeuat ſich). Ihre Excellenz — 

Miniſter. Mein Befinden und mein Arzt zwingen mir 
eine Brunnenkur auf. Ich muß aus der Stadt in die freie 
Luft — darf, meiner Stelle wegen, nicht weit von der Reſi— 
denz weg. Ihr Gütchen iſt angenehm — liegt nahe — die 
Unterhaltung wackerer Menſchen in den Abendſtunden iſt ein 
Gewinn, den der Arzt nicht berechnen konnte — den ich aber 
zu ſchätzen weiß. 

Sekretär (höflich). Dieſe Ehre — 

Miniſter. Nein — es bleibt eine Laſt, das fühle ich wohl. 
Ich will ſie aber vermindern, ſo viel es möglich iſt. Nun — 
was ſagen Sie zu dem Ganzen? 

Sekretär. Ich wünſche, daß Ihro Excellenz Wohlſein 
und Heil befördert ſein möge, wenn Sie mein Haus wieder 
verlaſſen werden. 

Miniſter. Im llebrigen — da Sie ſich von der ſtädti— 
ſchen Welt, wie ich höre, deshalb zurück gezogen haben, um 
hier ſich ſelbſt zu leben — ſo will ich das nicht ſtören. Leben 
Sie, wenn ich da ſein werde, wie Sie es ſonſt gewohnt ſind. 

Sekretär. Ich würde fürchten, Ihro Excellenz zu miß— 
fallen, wenn ich in meiner Art zu ſein, etwas ändern wollte. 

Miniſter. Ganz recht. Die Mühe, die ich mache — die 
Unruhe — werde ich auf beſondere Art vergüten. 

Sekretär. Ich ſchmeichle mir, daß Ihre Excellenz mich 
in keinem Falle wie einen gewöhnlichen Wirth zu behandeln 
denken. 

Miniſter. Bei Leibe! Aber — nun das wird ſich arran— 
giren. — Sie — ſind verheirathet. 

Sekretär. Seit einigen Tagen meint meine Frau die 
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Ehre gehabt zu haben, mit Ihro Excellenz einigemal zu 
ſprechen. 

Miniſter. Wie? — Richtig! — man ſieht denn fo Man— 
ches. Sagen Sie ihr — daß ich keine Unruhe machen will. 
Der Hofrath Raning wird alle Details verabreden. Auf Wie— 
derſehen, mein lieber Siward. 

Sekretär (geleitet ihn). 

Miniſter. — O keine Begleitung! — Kann ich heute noch 
kommen? 

Sekretär. Wann Ihre Excellenz wollen. 

Miniſter. Schön. 

Sekretär. Sagen Sie Ihrem Arzte — daß Sie hier 
eine der glücklichſten Ehen im Lande finden würden, einen 
nie getrübten Frieden guter Seelen — der Anblick dieſer 
Freude wäre es, worauf ich Ihre Heilung und Geneſung 
von allem Uebel zu bauen Muth hätte. 

Miniſter. Schön, mein Lieber. Ich gehöre alſo zum 
Hauſe — keine Begleitung! Ernſtlich, ich verbitte ſie. (Er 
geht ab.) 

Sekretär (serbeugt ſich in der Thür, geht an die Thür, wo Ma⸗ 


dame Siward abging, beſinnt ſich, kehrt um und lehnt ſich an den Fen⸗ 
ſterpfoſten). 


Fünfter Auftritt. 
Sekretär. Madame Siward. 
Mad. Siward (die ſich vorher umſieht). Was hat er ge— 
wollt? 
Sekretär. Eine Kleinigkeit: — er will hier den Brun— 
nen trinken und bei uns wohnen. 
Mad. Siward lerſchrocken). Wohnen? 


Sekretär. Wohnen. 

Mad. Siward. Biſt du es eingegangen? 

Sekretär. Natürlich. 

Mad. Siward. Aber — 

Sekretär. Das mußte ich wohl. 

Mad. Siward. Ich dächte, du hätteſt es ablehnen 
können. 

Sekretär. Daß das nicht angeht, wußten die recht wohl, 
die ihm dieſe Wohnung anempfohlen haben. — Er kommt 
heute noch heraus — auch ſein — Herr Raning — der die 
Details mit dir verabreden ſoll. 

Mad. Siward. Ich kann dir nicht beſchreiben, wie ſehr 
das mir zuwider iſt. 

Sekretär. Hm! 

Mad. Siward. Ludwig! 

Sekretär. Man muß ſich darein ſchicken. 

Mad. Siward. Wir waren vorher ſo froh — ſo glück— 
lich — 

Sekretär. In der That, der Herr Miniſter hat uns 
geſtört. 

Mad. Siward. Wenn wir uns erklärten — 

Sekretär. Es gibt Dinge, die durch Erklären ſchlim— 
mer werden. 

Mad. Siward. Sei verſichert, daß ich dieſe Stimmung, 
in welcher du biſt, durchaus nicht verdiene. 

Sekretär. Es iſt weniger die Rede vom Vergangenen 
als von der Zukunft. Indeß — Jakob! — Jakob! — Er 
iſt nicht da. (Er ruft aus dem Fenſter.) Jakob! 

Mad. Siward. Soll ich — 

Sekretär. Er kommt ſchon. * 


12 * 
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Sechſter Auftritt. 
Vorige. Jakob. 


Jakob. Was beliebt? 

Sekretär. Du mußt die Blumen da wegnehmen. 

Mad. Siward. Laß ſie doch da. 

Sekretär (fängt an abzunehmen). Das geht nicht an. 

Jakob. Aber wir haben alles das ſo ſorgfältig dahin 
gebracht. 

Sekretär. Man thut ja wohl etwas vergeblich in der 
Welt. 

Mad. Siward. Laß mir die Freude, daß die Blumen 
hier bleiben, Ludwig. 

Sekretär. Es ſchickt ſich nicht. 

Mad. Siward. Ich begreife deinen Unwillen über die— 
ſen ſehr unangenehmen Zufall; aber ich theile ihn mit dir — 
alſo bin ich mir bewußt, daß ich ihn nicht verdiene. 

Sekretär. Ich glaube von allem, was du jetzt ſagſt, 
daß du es empfindeſt — dennoch kann ich des Unmuthes jetzt 
nicht Herr werden. Unmuth hilft zu nichts — auch laſſe ich 
mich ſo nicht gerne ſehen — alſo gehe ich jetzt weg. (Er geht ab.) 

Mad. Siward (mit Schmerz, nachdem ſie ihm bis an die 
Thüre nachgeſehen). Ach! 

Jakob (der dasſelbe that, und dann Madame Siward anſieht). 
Madame — was heißt das? 

Mad. Siward. Gott weiß es! 

Jakob. Sollen die Blumen da weg? 

Mad. Siward. Thu' was mein Mann befohlen hat. 

Jakob. Ich laſſe es mir noch einmal befehlen. Wie wir 
die Blumen daher gebracht haben, war er ſo guten Muthes 
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— wer weiß, er findet ihn hier wohl wieder, wenn er die 
Blumen wieder findet. (Er geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Kommerzienrath Bellmann. Madame Siward. 


Kommerzienrath. Halten zu Gute, ich finde draußen 
niemand — alle Thore und Thüren offen — Ach du ſchönes 
Vertrauen auf die liebe Menſchheit! — Da ſieht man es 
gleich, daß man nicht in der Stadt iſt; denn dort muß man 
die Thüren hinter ſich verſchließen, wenn man nur zum Fen— 
ſter hinaus ſieht. 

Mad. Siward. Um Vergebung, mein Herr — 

Kommerzienrath. Nun, Ihr Diener, liebe Couſine. 
— Wie geht es? Denken Sie auch noch an mich? Was 
gilt's, Sie kennen mich nicht? 

Mad. Siward. Nein, in der That, ich kenne Sie nicht. 

Kommerzienrath. Ei du lieber Gott! Den Kommer— 


zienrath Bellmann — den nahen Verwandten vom Vater 
her — 

Mad. Siward. Ah fo! — Es iſt auch ſchon über zehn 
Jahre her — 


Kommerzienrath. Ganz recht! und in der Zeit ver— 
wittert ein Kirchthurm, wie viel mehr ein armer Menſch! 
Weſſen iſt die Schuld? Ihre. Aber ſo geht es uns armen 
Leuten. 

Mad. Siward. Herr Vetter — 


Kommerzienrath. Vornehme Gutsbeſitzer — reiche 
Leute — Wir ſind nur arme Handelsleute — wir werden 


nicht geachtet. 


178 

Mad. Siward. Ich begreife wahrlich nicht — was — 

Kommerzienrath. Und wären doch alle — ich und 
mein ganzes Haus, bei Tage und Nacht, mit Leib, Leben, 
Habe und Gut, zu Dienſten geweſen, haben jederzeit mit 
Liebe von Ihnen geredet. Ich und meine Kinder — ſind oft 
zuſammen hier am Gütchen vorbei ſpazirt, ſind aber bei Leibe 
nicht herein gekommen. Ich habe nur die Kinder aufgehoben, 
daß ſie über die Planken herein ſehen konnten — dann ſagte 
ich: — Seht Kinder, wie die gute Frau Couſine geſegnet 
iſt — wie alles da ſteht — Salat — und alle Gemüſe — 
Bäume mit des lieben Gottes Segen an Spalieren heran — 
und das ſchöne Haus! — Dann ſind wir weiter gegangen, 
aber nicht herein — ja nicht herein. 

Mad. Siward. Spotten Sie meiner? 

Kommerzienrath. Ach liebe — (Er küßt ihr die Hand.) 
Da ſei Gott für! Wir hatten nur nicht das Herz. 

Mad. Siward. Und was verſchafft mir heute das Ver— 
gnügen? 

Kommerzienrath. Lieber Gott! — wo ſoll man Rath 
ſuchen, als bei den lieben Angehörigen? Sehen Sie, man 
plackt ſich im Handel und Wandel — kriecht da unter — 
ſchlupft dort durch! Aber was hilft's? Die Welt iſt gar zu 
raffinirt, man bringt es nicht weit. Klägliche Prozente und 
ſaure Arbeit. Nun bin ich auf etwas verfallen — 

Mad. Siward. So — 

Kommerzienrath. Ja. — Neulich bin ich zur Erfri— 
ſchung, und um zu ſpintiſiren, wo etwas noch zu gewinnen 
ſein möchte, ein bischen aus — und auf den Gottesacker ſpa— 
ziren gegangen. Da iſt mir eingefallen, daß jetzt eigentlich 
die Hauptkrankheiten nicht mehr recht Mode find. Wenigſtens 
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haben die halsbrechendſten Dinge viel gelindere und höflichere 
Namen bekommen. So ſind auch die Kurarten anders ge— 
worden. Ferner gibt es auch viele, die Ehren und Zeitver— 
treibs halber Frühjahrs krank ſind. — Was wollen die Her— 
ren Doktores machen? — Sie verſchreiben Waſſer, in- und 
ausländiſche Brunnen. Gut! Das hat mich auf den Gedan— 
ken gebracht, ob ich es nicht ſollte durch Gott und gute Men— 
ſchen dahin bringen können, ein Privilegium zu bekommen, 
daß kein Menſch als ich ausländiſche Mineralwaſſer verkau— 
fen dürfte. — Ach Gott! — dann würde ich ein ſteinreicher 
Mann! 

Mad. Siward. Das glaube ich und wünſche es Ihnen. 

Kommerzienrath. Wahrhaftig? Wünſchen Sie es? 
Nun ſo ſei ja Gott hundertfältig gedankt! 

Mad. Siward. Warum ſollte ich es nicht wünſchen? 

Kommerzienrath. Ach Gott! ſo bin ich geborgen, ſo 
bin ich ein glückſeliger Mann! 

Mad. Siward. Wie — 

Kommerzienrath. Es koſtet Ihnen nur ein Wort, ſo 
habe ich das Monopolium. 

Mad. Siward. Ich begreife Sie nicht. 

Kommerzienrath. Sie werden doch für einen nächſten 
Verwandten ein Uebriges thun? Das weiß man ja, daß Sie 
es können. O es kommt nur auf Sie an. — Sie dürfen 
nur einmal an der rechten Stelle lachen — ſo ſchreibt die 
Hand fiat — und ich bin ſteinreich. Ach fo lachen Sie doch 
einmal für mich. 

Mad. Siward. Erklären Sie ſich — 

Kommerzienrath. Je nun, das iſt ja weltkündig, daß 
unſer Herr Gott Ihnen die Gnade verliehen hat, daß Sie 
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nebſt dem lieben Gemahl bei Seiner Excellenz, unſerm Herrn 
Miniſter, in Gnaden ſtehen; alſo — 

Mad. Siward. Unverſchämter Menſch — 

Kommerzienrath. Ei du gerechter — was ift das? 

Mad. Siward. Geh'n Sie — gehen Sie den Augen— 
blick fort, oder ich rufe meinen Mann. 

Kommerzienrath. Ei du mein Gott! 

Mad. Siward. Fort, Elender! 

Kommerzienrath. Beſte Frau Couſine — ich verſtehe 
Sie gar nicht — 

Mad. Siward. Deſto ſchlimmer für Sie — 

Kommerzienrath. Ich bin ſo konſternirt — ich — Ei 
Couſine — Sie werden mir doch das Herzeleid nicht anthun 
— werden mich nicht ſo fortſchicken? 

Mad. Siward. Sie werden, hoff' ich, nicht die Frech— 
heit haben, ſich noch zu verweilen — 

Kommerzienrath. Ich habe einen expreſſen Wagen ge— 
miethet — 

Mad. Siward. Schändlich — 

Kommerzienrath. Habe meine drei Kinder bei mir. — 
Ei Couſinchen, ich — ich will in den Krug gehen — warten 
— wiederkommen — ein Glas Bier trinken. Beſinnen Sie 
ſich — 

Mad. Siward. Fort! 

Kommerzienrath. Nur keine Ungnade, liebe Couſine. 
Laſſen Sie es mich und meine armen Kinder bei Seiner Ex— 
cellenz nicht entgelten, wenn ich ſollte wider Wiſſen etwas 
peccirt haben. 

Mad. Siward. Ich verabſcheue Sie — 

Kommerzienrath. Ach mein koſtbares Waſſer-Mono— 
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pol! — Der offenbare Reichthum vor Augen! — Ich komme 
hernach noch einmal wieder her. Nicht wahr? Ja! Ich 
wende was daran, Couſine. An das Waſſer halte ich mich 
— den Waſſergedanken laſſe ich nicht mehr fahren. (Er geht ab.) 

Mad. Siward. Das iſt über alle Beſchreibung ſchänd— 
lich! — Nein — es muß Spott ſein, was ihn dahin brachte. 
— Kann man einer Frau von Ehre — Aber dafür hält er 
mich ja nicht! Was habe ich denn gethan, daß man mich 
nicht dafür hält? 


Achter Auftritt. 
Räthin Bellmann. Madame Siward. 
Mad. Siward. Der Kommerzienrath Bellmann war 


hier — 

Räthin. Iſt mir begegnet. — 

Mad. Siward. Denken Sie, er verlangt meine Für— 
ſprache bei dem Miniſter — 

Räthin. Nun ja — 

Mad. Siward. Mutter! und Sie glühen nicht von 
Zorn und Scham? 

Räthin. Wenn man in Ehren — denn die Ehre muß 
man nur nie aus den Augen laſſen, und nächſtdem die Ewig— 
keit — wenn man in Ehren den lieben Angehörigen dienen 
kann — 

Mad. Siward. Laſſen Sie mich das nicht gehört haben. 

Räthin. Der Miniſter will hier wohnen? 

Mad. Siward lerſtaunt). Das wiſſen Sie? 

Räthin (lächelt). Sehr vermuthlich. 

Mad. Siward. Mutter — das ſſt ſchrecklich! 
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Räthin. Wenn einmal mein Prozeß gewonnen ift — 

Mad. Siward. Und mein guter Name verloren — 

Räthin. Vor Gott muß man rein ſein — die Welt muß 
man mit der falſchen Weltmünze auszahlen. 

Mad. Siward. Ich ſage Ihnen, ich werde den Mini— 
ſter nicht ſehen. 

Räthin. Was ſoll das? Das kommt jetzt nicht mehr 
auf dich an. Du biſt Frau vom Hauſe und mußt die Hon— 
neurs machen. 

Mad. Siward. Ich verachte die kleinlichen Eitelkeiten, 
die eine kurze Zeit meinen Blick auf ſich gezogen haben. Die 
Ehre iſt an die Stelle getreten. 

Näthin. Bauernehre! 

Mad. Siward. Sie iſt am wenigſten zweideutig. 

Räthin. Die Sache iſt einmal eingeleitet, und je ein— 
fältiger du dich benimmſt, je mehr geräthſt du in Verlegen— 
heit. Thu' was du kannſt, mich um das Meinige, dich um 
das Deinige zu bringen, und im Staube zu bleiben; ich will 
thun was ich kann, dich zu erheben. (Sie geht, und begegnet 
dem Hauptmann, der eben eintritt.) 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Hauptmann. 

Räthin. Was beliebt? 

Hauptmann. Nichts von Ihnen. 

Räthin. Soll dort bei meiner Tochter gepredigt werden? 

Hauptmann. Gefragt. 

Räthin. Und dann? 

Hauptmann. Und dann — Alle Donnerwetter, gehen 
Sie! Um Ihrentwillen ſtehe ich nicht da. 
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Räthin. Und Sie find mir nicht wichtig genug zu blei— 
ben. (Sie geht ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Hauptmaun. Madame Siward. 

Hauptmann. Sit das wahr, daß der Minifter von Bar— 
gen hier im Hauſe die Brunnenkur brauchen wird? 

Mad. Siward. Leider — ja! 

Hauptmann. Ei! 

Mad. Siward. Mein Mann meint, er habe nicht aus— 
weichen können. 

Hauptmann. So möchte ich vor Freuden des Teufels 
werden! 

Mad. Siward. Aber ſein Sie doch ſo gerecht — 

Hauptmann. Ei ja doch. Warum denn auch nicht? Ge— 
recht und vergnügt. Glückſelige Brunnenkur! Es lebe der Herr 
Vetter Miniſter! 

Mad. Siward (mit gefalteten Händen). Onkel! 

Hauptmann. Heißa! da wird's hergehen! Getafelt — 
geſpielt — muſicirt — getanzt — die hohe Gnade — die 
hohe Ehre — Vivat Seine Excellenz und die excellente Pro— 
ſtitution. 

Mad. Siward. Herr Onkel, Sie wollen, daß ich alle 
Geduld verliere. 

Hauptmann. Sie — verlieren ſie nach der Schande, 
ich vorher — Dafür können Sie nicht; das iſt der Unter— 
ſchied zwiſchen einer Nähnadel und einem Degen. 

Mad. Siward. Ich habe nichts mehr zu antworten. 
(Sie geht.) 


Hauptmann. Doch! (Hält fie zurück.) 
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Mad. Siward. Unbändiger Mann! 

Hauptmann. Wer bei eines braven Mannes heilloſem 
Untergange nicht unbändig wird, iſt ein ſchlechter Kerl. 

Mad. Siward. Großer Gott! Verdiene ich das? 

Hauptmann. Das weiß ich nicht. Wenn Sie aber nicht 
gefehlt hätten, ſo könnten die Sachen gar nicht ſo ſtehen. 
Das iſt mir genug. — Ich habe Ihren Mann erzogen — alle 
meine Lebensfreude iſt auf den Kopf geſetzt — mit Freude 
habe ich ihn bis daher gehen ſehen. Was ſoll nun aus ihm 
werden? He! 

Mad. Siward. Sie vergeſſen — 

Hauptmann. Halbe Tugend oder gar keine iſt immer 
einerlei. Wer darf ſich brüſten, wenn er noch nicht ſo arg ge— 
worden iſt, als er werden kann? He! 

Mad. Siward. So unangenehm, ſo widerwärtig mir 
das Vergangene iſt, ſo frage ich doch, was kann geſchehen? — 

Hauptmann. Der Herr Miniſter zieht ein, ſeine Poſt— 
züge jagen meines Vetters Ackerpferde auf die Wieſe, feine 
Köche ſchieben ſein Leibgericht in die Ofenröhre, ſeine Traban— 
ten ſaufen ſeinen Wein, er nimmt ihm Weib, Ehre und 
Freude — 

Mad. Siward. Halten Sie ein — 

Hauptmann. Die gnädige Societät lacht uns aus — 
und ich kann mein Häuschen verkaufen, den Vetter vergeſſen, 
und, wenn eure Schande im Lande verkuͤndet wird, die Mütze 
über die Augen ziehen und heulen und fluchen. Nicht wahr? 
Ah verdamme ſie Gott, die falſche Ehrenhökerin, die daran 
Schuld iſt! | 

Mad. Siward. Wollen Sie fih ſammeln? — Kann 
ich ein vernünftiges Wort mit Ihnen reden? 
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Hauptmann. Ein ehrliches Wort. — Die klugen Worte 
ſchenke ich Ihnen alle. 

Mad. Siward. Was muß ich thun, um Ihre Achtung 
ganz zu haben? 

Hauptmann. Dem Miniſter die Thür vor der Naſe zu— 
ſchließen, zum Fenſter hinausgucken und ſagen: Ich bin nicht 
zu Hauſe. 

Mad. Siward (zuckt die Schultern). Das wird mein Mann 
nicht zugeben. 

Hauptmann. Drum iſt's ein verlorner Handel, und 
ich will den verſpielten Vetter vergeſſen, meinen Jagdſack 
umhängen, den Pudel mitnehmen, und ein Loblied auf die 
Weiber ſingen durch Berg und Thal. (Er geht.) 

Mad. Siward. Ein Wort! — Ich muß doch wohl den 
Mann ſehr lieben, von deſſen Onkel ich, bei beſſerm Bewußt— 
ſein, ſolche Dinge anhören kann? 

Hauptmann. Nun ja — wie ihr denn ſo manchmal 
lieben könnt — Ein bischen Gutheit — ein bischen Sinnlich— 
keit — ein wenig Reue und Furcht — ein wenig Weichlich— 
keit — eine Ebbe und Flut, die ich nicht beſonders achte. 
Wer euch für das liebenswürdigſte Spielwerk hält, iſt klug. 
Wer auf eine Einzelne von euch ſeinen Lebensplan baut — 
iſt ein Narr! (Er geht heftig fort.) 

Mad. Siward (ichlägt die Hände zuſammen und folgt ihm 
lanafam). 
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Dritter Aufzug. 


(Das Zimmer aus dem erſten Akt, mit ſchönen modernen Meublen.) 


Erſter Auftritt. 
Sekretär Siward. Hernach die Räthin. 


Sekretär. Schon neu meublirt? Braviſſimo! — Das 
geht ja über alle Erwartung glänzend und ſchnell! Atlaß — 
Gold — Lack. Bravo — Frau Schwiegermutter! 

Räthin (tritt ein). Herr Sohn, es muß noch ein Bett 
von beſter Qualität geſchafft werden, mit ſeidenen Umhängen, 
eine Standuhr, ein Kanapee von Damaſt für Seiner Excellenz 
Zimmer — ein Sopha von feinem Zitz für Herrn Hofrath 
Raning — 

Sekretär. Für den? Gar nichts. Und wie der Miniſter 
weg iſt — fort mit dieſem Tand da. 

Räthin. Wenn Sie in die Stadt ziehen werden, fo 
brauchen Sie — 

Sekretär. Mißbrauchen Sie doch meine Geduld nicht 
länger. 

RNäthin. Noch Sie die meine. 

Sekretär. Was iſt das? 

Räthin. Ja, ja! Wir find nicht mehr allein, wir haben 
nun einen Rückenhalt. Man wird bald ſehen, was ich gelte. 
(Sie geht ab.) 

Sekretär (lacht). Das iſt doch eine Narrheit, die bis zum 
Bejammern kläglich iſt. 
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Bweiter Auftritt. 
Sekretär Siward. Hofrath Raning. 


Hofrath (nach einer kurzen Verbeugung, höflich und empfind— 
lich). Gut, daß ich Sie treffe; ich befinde mich in der äußer— 
ſten Verlegenheit. 

Sekretär (nicht ohne Spott, aber mit Anſtand). Mit Ihrem 
Savoir faire? Das iſt unmöglich! 

Hofrath. Des Herrn Miniſters Excellenz ſind ſelbſt 
hier geweſen, — haben das Nöthige mit Ihnen geſprochen 


— ſagen mir, daß ſie hier wohnen werden — ſchicken mich, 
mit Madame Siward die Einrichtung zu verabreden. Ich 
komme deshalb her — Madame empfängt mich — etwas 


ſonderbar, in der That — und weiſet mich an Sie. 

Sekretär. An mich? Das führt nicht zur Sache. 

Hofrath. Da ſie es indeß gethan hat, ſo muß ich Sie 
bitten — 

Sekretär. Mein Herr, das iſt ein Irrthum. Sie wil- 
ſen, daß die Frauen das ganze Inventarium der häuslichen 
Geräthſchaften verwalten — 

Hofrath. Eben darum — 

Sekretär. Kann ich in der Sache für gar nichts gelten. 

Hofrath. Was ſoll denn nun werden? Seine Excellenz 
werden in einer Stunde hier ſein. Die Bedienung, die Officen, 
alles iſt ſchon auf dem Wege. 

Sekretär. Ja, was machen wir nun? 

Hofrath (lebhaft). Sie ſind aber denn doch Herr im 
Hauſe. 

Sekretär. Am Ende freilich wohl! Aber ſehen Sie nur, 
das laß ich meiner Frau nie merken. — 
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Hofrath. Wie Sie das für gut finden; indeß werden 
Sie ohne mein Zuthun begreifen, daß mit dem Herrn Mi— 
niſter nicht zu ſcherzen iſt. 

Sekretär. Da ſei Gott fuͤr! 

Hofrath. Kurz und gut, erklären Sie ſich, was ſoll aus 
der Sache werden? 

Sekretär. Wie wäre es, da der ganze Handel einmal 
doch dort eingeleitet worden iſt, wenn Sie ſich vollends an 
meine Frau Schwiegermutter wendeten? 

Hofrath. Und an wen wird die mich ſchicken? 

Sekretär. Sicher nicht an mich. 

Hofrath. Der Herr Sekretär benehmen ſich ſehr ſon— 
derbar. 

Sekretär. Das halten Sie dem halben Landmann zu 
Gute. Wenn man einmal aus der Stadtroutine gekommen 
iſt, ſo hat man alle Stichwörter verlernt, und weiß nicht 
recht einzufallen. 

Hofrath. Der Herr Miniſter ſind ein ſo überaus gnä— 
diger Herr, daß ſie — 

Sekretär. Ueberaus — ganz recht. 

Hofrath. Dieſe Periode könnte Ihrem Schickſal ſo 
günſtig werden. — 

Sekretär. So? In wie ferne? 

Hofrath (lächelnd, indem er mit einer Verbeugung abbricht). 
Sie ſcheinen ein Freund von Fragen. 

Sekretär. Das ſind gewöhnlich kritiſche Fälle, wo ge— 
wandte Leute nichts mehr zu antworten wiſſen. 

Hofrath. Mein Herr Siward — ich bin reizbar. 

Sekretär. Nicht beſonders. 

Hofrath. Ich habe Ihnen bis jetzt Geduld bewieſen; 
aber — 
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Sekretär. Ich beklage Sie, daß die Sachen fo liegen, 

daß Sie zur Geduld gezwungen ſind. — Indeß will ich 

Ihnen meine Frau Schwiegermutter ſchicken, daß Sie ſich 
mit ihr bereden. (Er geht ab.) 

Hofrath. Impertinenter — grober — erzgrober Bauer! 

— Das hat ſich noch kein Menſch unterſtanden! kein Menſch! 

Aber er ſoll es nicht umſonſt gethan haben, bei Gott nicht! 


Dritter Auftritt. 
Räthin Bellmann. Hofrath. 

Räthin (freundlich). Mein Schwiegerſohn ſagt mir — 

Hofrath. Kurz und gut, Madame, will ihre Frau Toch— 
ter der Zuneigung des Herrn Miniſters Gerechtigkeit geben 
oder nicht? 

Räthin. Ach Gott! Sie find außer ſich — 

Hofrath. Ihre Tochter ziert ſich, Herr Siward iſt grob 
wie ein Matroſe. 

Räthin. Die Herkunft! Art läßt nicht von Art. — Eine 
halbe Stunde von hier — wohnen ja die nächſten lieben An— 
gehörigen in der Runde — Schulmeiſter — Schulzen — 
lauter Lumpenleute. O lieber Gott, meine Familie dagegen! 
Ja, da iſt der geringſte — 

Hofrath (ver indeß verdrießlich auf- und abging und mehreremal 
reden wollte, worauf aber die Räthin immer ſtärker anhebt, bis er zu— 
letzt mit Gewalt anfängt). Genug — man läßt mich herumlau— 
fen, wie einen Narren, und am Ende da ſtehen, wie einen 
Gaſſenbettler. — Woran bin ich? 

Räthin. Ach der maſſive Menſch! 

Hofrath. Ich gebe mir kein Dementi gegen den Mini— 
ſter; Ihre Tochter muß meinetwegen ſcheinen, was Sie 

VI. 13 
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mich hoffen ließen, daß fie fein würde; das muß fie, oder ich 
erkläre Ihnen, daß ich mir Genugthuung ſchaffe. 

RNäthin. Ach, das wolle Gott nicht! Ich will alles an— 
wenden. Nur eine kleine Geduld. Sehen Sie, der grobe 
Menſch iſt in ſich gegangen, hat alles mit Roſen aufgeputzt, 
und hat ſuͤße Redensarten dazu gehalten; dann hat das ein— 
fältige Kind geheult — und ſo iſt ſie jetzt wieder umgewendet. 

Hofrath. Nun wenden Sie ſie wieder zu uns. Ohnehin 
bleibt ihr nichts anders übrig, denn es iſt unter den Leuten, 
daß ſie die Paſſion des Miniſters iſt. Zurück kann ſie nun 
gar nicht mehr, oder ſie wäre eine Närrin. 

Räthin. Gewiß muß es in Ehren durchgeſetzt fein, denn 
ich thue ja alles. Sehen Sie nur die ſchönen Stühle da an — 

Hofrath. Ach, ich habe den Kuckuk — 

Räthin. Die Tiſche — 

Hofrath. Wegen Stühlen und Tiſchen kommen wir nicht. 

Räthin. Nun — man ſagt nur — Die habe ich gekauft. 

Hofrath. War unnöthig — 

Näthin. Daß Gott! — Und fie koſten ein Heidengeld! 

Hofrath. Ihre Tochter — 

Räthin. Nun — eben von den Stühlen zu reden — 
Denken Sie um Gottes Willen, was er mir eben ſagt — 
mein Schwiegerſohn — wie der Miniſter fort iſt, will er mir 
ſie mit Fracht wieder ſchicken. O es iſt ein Menſch ohne alle 
Conduite! 

Hofrath. Das habe ich erfahren. 

Räthin. Wenn man bedenkt, mein ſeliger Mann war 
doch Rath — und — 

Hofrath. Reden Sie mit Ihrer Tochter — daß ſie klug 
wird — 
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Räthin. Ja, Rath, wirklicher Rath! Jedermann eſti— 
mirte uns für die erſten Perſonen im zweiten Range; und der 
Kerl, der — 

Hofrath. Sagen Sie Ihrer Tochter, daß ihr Mann 
ſie lächerlich machte — 

Näthin. Ei und wie geht mir es! 

Hofrath. Werfen Sie Zwieſpalt unter die Leute, ſonſt 
kommen wir nicht zum Zweck. 

Näthin. Ein bischen Zwieſpalt? Sehr wohl. 

Hofrath. Rangiren Sie die Zimmer. 

Näthin. Sehr wohl. 

Hofrath. Ich will dem Herrn Miniſter entgegen fahren. 

Räthin. Sagen Sie nur Seiner Excellenz, daß ich ge— 
wiß eine Frau bin, die ihren Gott vor Augen hat — 

Hofrath. Ach ja — (Er will gehen.) 

Räthin (Hält ihn auf). Daß aber das zeitliche Wohl — 

Hofrath. Richtig. 

Näthin. Und der Reſpekt vor fo einem Herrn — 

Hofrath. Ich muß fort. — 

Räthin. Ja — und wenn es ſich ſchicken will, bringen 
Sie ihm doch meine Attention bei — hier — verſtehen Sie — 
mich — mit den atlaſſenen Stühlen — 

Hofrath. Ja doch, ja doch. (Er gebt ab.) 

Näthin (ihm nachrufend). Daß ich diejenige bin, die Sie — 
(In der Thür eine tiefe Verbeugung.) Gehorſamſte Dienerin. (Mit 
einem Seufzer umwendend und vorgehend.) Hat man nicht ein Kreuz, 
bis man ſeine Kinder zu Glück und Ehren bringt! 
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Vierter Auftritt. 
Räthin. Madame Siward. 


Mad. Siward. Mama, das ertrage ich nicht. Bitter— 
keiten vom Onkel, Kälte vom Manne — das verdiene ich 
nicht. 

Näthin. Gewiß nicht. 

Mad. Siward. Was habe ich geſündigt? 

Räthin. Nichts! Du biſt ein verklärter Engel. 

Mad. Siward. Der Minifter hat einigemal mit mir 
geſprochen, gelacht, mir einen Fächer zerbrochen, und einen 
andern dafuͤr gegeben. Die Stadt hat die Tage her mir ge— 
fallen, ich wollte dahin; meinem Manne that das weh — 
ich bleibe gern da. Der Miniſter zieht da heraus. Ich habe 
das nicht gewußt. Haben Sie es gewußt, veranlaßt, ge— 
wollt, ſo ſagen Sie es meinem Manne. Ich kann den Ver— 
dacht nicht ertragen, ich verdiene ihn nicht. 

Räthin. Ich auch nicht. 

Mad. Siward. Ich bin ganz vorwurfsfrei — 

Näthin, Rein, wie der gefallene Schnee, eine arme 
Dulderin. 

Mad. Siward. Und muß leiden, als wenn ich — 

Räthin. Ja, und was hat denn das Ganze auf fi? 
Der gute, liebe Herr iſt nun von deiner unſchuldigen Seele 
eingenommen; das kann man ihm doch gönnen: ſorgt und 
arbeitet er doch für ſo viele Tauſende! Wenn er ſich durch— 
gearbeitet hat, durch Lug und Trug und Sorgen, Suppli— 
kanten und Feinde, ſo möchte er ſo zuletzt mit einer braven 
Frau ein Wort reden, zur Erholung — das iſt alles. Das 
hätte in Ehren geſchehen können, und Ehre und Glück brin— 
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gen können bei Hohen und Niedern. Denn, ſage felbft, hat 
der beſcheidene Herr dir ein unfeines Wort geſagt? 

Mad. Siward (zerſtreut). Nein, das hat er nicht. 

Räthin. Dein Mann hätte fein beſter Freund werden 
können; denn Verſtand hat dein Mann, das muß man ſa— 
gen — und judicirt richtig von vielen Sachen. Er hätte im 
lieben Vaterlande als was Rechtes gebraucht werden können. 
Die Kühe und Hühner hätten ihr Futter hier gefreſſen, ohne 
daß ihr hättet dabei ſtehen bleiben müſſen. Dahin habe ich 
es haben wollen; denn mit dem Prozeß und mit der Ehre, 
warum iſt es mir dabei zu thun als um euer Glück? Sage 
ſelbſt. 

Mad. Siward. Ach! 

Näthin. Aber bewahre Gott! — Da fallen wir mit der 
Tugend, wie mit einem Klotz d'rein — machen ein Feldge— 
ſchrei von Ehre — er und der alte Haudegen von Hauptmann 
— rumoren ſo von Pflichten und Schande, daß alle Nachbarn 
und Nachbarskinder auf die Madame Siward hinſehen — 
und fragen und ziſcheln, und meinen und lügen — 

Mad. Siward. Das, das iſt es ja eben, was mich 
martert — 

Räthin. Ich fage dir es, wie nach einem brennenden 
Dache, ſehen und rennen die Menſchen daher. 

Mad. Siward (fest fih). O Gott! 

Räthin. Der dumme Junge, der Jakob, kommt vorhin 
ſogar mit einem Feuereimchen voll Zuſpruch daher, und wollte 
löſchen. 

Mad. Siward. Ich überlebe es nicht! 

Räthin. Du biſt engelrein; aber ſeit der eigene Mann 
den Spektakel macht, wer wird es glauben? Und nun der 
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gute Herr Minifter, der daher kommt in aller Unſchuld, denkt, 
»da komme ich einmal unter gute frohe Menſchen,“ — nun 
werden alle Kettenhunde von Onkeln und Bekannten auf den 
armen Herrn losgelaſſen, er wird verächtlich behandelt, belei— 
digt, alles zeitliche Glück mit Füßen von ſich geſtoßen, und 
das alles, damit man die Tugend retten will, die weder — 
denn da ſei Gott für — verletzt iſt, noch verletzt werden ſoll. 

Mad. Siward. Es iſt wahr. Sie haben Recht! Aber 
was kann ich machen? Vorſtellungen, Erklärungen meinem 
Manne zu machen — 

Räthin (ſeufzt). Hilft nichts. 

Mad. Siward. Je mehr ich thäte, je ſchuldiger würde 
mich mein Mann glauben. 

Räthin. Richtig. 

Mad. Siward. Und am Ende, bei dem gerechteſten 
Bewußtſein iſt doch einer tugendhaften Frau auch einiges 
Selbſtgefühl erlaubt. 

Räthin. Nun — was habe ich denn immer geſagt? — 
Wirſt du doch einmal klug? 

Mad. Siward. Aber, um allem Gerücht aus dem Wege 
zu gehen, weiß ich kein beſſer Mittel, als ich will fort, und 
auf eine Weile zu meiner Tante reiſen. 

Räthin. Bei Leibe nicht! 

Mad. Siward. Das iſt feſt beſchloſſen. 

RNäthin. Kind, Kind! So ſagen ja die Leute, dein Mann 
hätte dich weggeſchickt. 

Mad. Siward. Meinetwegen. 

Räthin. Er hätte dich wegſperren müſſen, wegen deines 
ſchlechten Wandels. Kind, bleib da, ſonſt biſt du um Ehre und 
guten Namen. 
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Mad. Siward. Aber was ſoll ich denn thun? So kann es 
doch nicht bleiben. 

Räthin. Das weiß Gott. 

Mad. Siward. Und er ſoll bald eintreffen, der Miniſter. 

Näthin. Nun — fo rede mit deinem Manne, ſtelle ihm 
alles offenherzig vor. Er iſt ja ein vernünftiger Mann. Ver— 
ſuche es, um des guten Namens willen ihn zur Wohlanſtän— 
digkeit zu bringen. Sage ihm, daß ſonſt ja deine und ſeine 
Ehre dabei litte. 

Mad. Siward. Wird er das nicht für heimliche Nei— 
gung zu dem Miniſter nehmen? 

Räthin. Ei, wenn er dich fo wenig kennt, da wäre er 
ja gar nicht werth, daß du mit ihm redeſt. Liebe Julie, be— 
denke doch, wer du biſt — ſo ein Engel, ſo eine Seelenklar— 
heit! Zur Frau haſt du dich übergeben, aber nicht zur Magd 
verdingt. 

Mad. Siward. Wenn er mich aber nun doch mißver— 
ſteht? Ich will nicht mißverſtanden ſein — ich ertrage es 
nicht. 

Räthin. Wenn er denn doch ein Narr it — nimm 
mir es nicht übel, die Geduld bricht mir aus — fo frag den 
Narren — und ſage: — »Nun ſo gib Befehle, wie ich 
mich betragen ſoll;“ dann haft du vor Gott, deinem Herzen 
und der Liebe alles gethan, was bei Menſchengedenken noch 
keine Frau gethan hat, die ſo ein Engel iſt, wie du biſt. 


Hä nftes Aufteitt. 
Vorige. Sekretär. 
Räthin. Herr Sohn! Sie müſſen ein vernünftig Wort 
mit Sich reden laſſen, denn — 
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Sekretär. Mit Erlaubniß, ich will felbft ein vernünftig 
Wort reden, deshalb bin ich gekommen. 

Näthin. Nun ſo will ich weggehen — 

Sekretär. Sie können zuhören — 

Räthin. Ach nein, denn ich bin ja der Stein des An— 
ſtoßes — 

Sekretär. Man fährt aus dem Wege — 

RNäthin. Und dann muß doch dies und jenes zur Auf— 
nahme des Herrn Miniſters geſchehen. Denn wenn er auch 
auf das Land zieht, ſo meint er doch damit nicht, daß er ge— 
rades Weges unter Bauernvolk kommt. (Sie geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Sekretär. Mad. Siward. 

Sekretär. Da iſt der Barometer wieder geſtiegen. 

Mad. Siward (feierlich). Ludwig, ſei gerecht und räume 
ein, daß — 

Sekretär. Vor allen Dingen melde ich dir, daß mein 
beſter Freund zurück gekommen iſt. 

Mad. Siward. Wer? 

Sekretär. Meine gute Laune. Sie war vorhin ein bis— 
chen abweſend, und in der Zeit habe ich Manches verkehrt 
gemacht. 

Mad. Siward. Es iſt mir lieb, wenn du es fühlſt. Du 
biſt ſehr ungerecht gegen mich geweſen. 

Sekretär. In der That, das bin ich. 

Mad. Siward. Wie du mich kennſt, wie war es mög— 
lich, von mir zu argwöhnen, als hätte ich das Hieherkom— 
men des Miniſters vorher gewußt? 

Sekretär. In übler Laune ſieht man leicht ſchief — das 
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habe ich gethan, und habe nicht eher Ruhe, bis ich dir das ehr— 
lich geſtanden habe. Das iſt geſchehen, und nun hoffe ich, ſoll 
ſich alles Uebrige von ſelbſt finden. 

Mad. Siward. Die üble Laune kann wieder kommen — 

Sekretär. Ich glaube nicht. 

Mad. Siward. Es iſt überhaupt ein kritiſches Ver— 
hältniß — 

Sekretär. Wenn wir offen und gutmüthig gegen einan— 
der ſein wollen — gar nicht. 

Mad. Siward. Wie willſt du, daß ich mich beneh— 
men ſoll? 

Sekretär. Wie du empfindeſt, daß du dich benehmen 
mußt. 

Mad. Siward. Wenn ich mich gewaltſam verſtecke — 

Sekretär. Das darf nicht ſein. 

Mad. Siward. Wenn ich unbefangen meine Geſchäfte 
treibe, wie vorher — 

Sekretär. So meine ich, müßte es fein. 

Mad. Siward. Dann werde ich ab und an unſern Gaſt 
in meinem Wege finden — 

Sekretär. Richtig. 

Mad. Siward. Er wird mit mir reden — 

Sekretär. Natürlich. 

Mad. Siward. Er iſt verbindlich — 

Sekretär. Du wirſt höflich ſein. 

Mad. Siward. Er iſt galant — 

Sekretär. Dein Herz wird dir ſagen, was zu thun iſt. 

Mad. Siward. Alles was vorgefallen iſt, raubt mir die 
Unbefangenheit, mit der man ſo etwas leicht nimmt. 

Sekretär. Liebe Julie, meine Ehrlichkeit, mein Ver— 
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trauen, meine gute Laune (er reicht ihr die Hand) müſſen dir alle 
Unbefangenheit wieder geben. 

Mad. Siward. Du wirſt mich mißverſtehen — 

Sekretär. Das iſt unmöglich. 

Mad. Siward. Die Eitelkeit meiner Mutter — 

Sekretär. Wenn ich mich ein bischen darüber geärgert 
habe, pflege ich viel darüber zu lachen. 

Mad. Siward. Die üble Laune deines Onkels, ſelbſt 
ſeine Liebe zu dir, werden dich aufhetzen. 

Sekretär. Das könnte möglich ſein. 

Mad. Siward. Und ſo werden wir traurige Tage leben. 

Sekretär. Das will ich nicht haben. — Was? Du biſt 
ein ehrliches Weib, wir ſind geſund, jung, glücklich — bei 
allem was Vernunft und Ueberzeugung heißt, wir wollen 
nicht traurig ſein. — Genug nun. — Gehe im Hauſe umher, 
ordne, ſieh' nach — thue was deines Amtes iſt. Wenn ein 
ſchlechter Schalk uns mit dem Beſuche des Miniſters hat zu 
Grunde richten wollen, ſo fahre der Miniſter wieder heim, 
mit dem feſten Glauben an häusliche Glückſeligkeit. — Das 
kann ſein Gutes haben für Tauſende, und der gottloſe Schalk 
verzweifle an Fröhlichkeit und Tugend! (Er umarmt fie.) 

Mad. Siward. Ludwig! 

(Der Hauptmann tritt ein.) 

Sekretär (ohne ihn zu ſehen). Fröhlichkeit, das iſt die 
Fahne, zu der ich geſchworen habe. Dies Panier wehe hoch, 
wenn alles gut geht; und wenn wir einen Augenblick aus 
einander gerathen könnten, ſo wollen wir mit der Loſung 
wieder zuſammen treffen. — Akkord — der Handel iſt ge— 
ſchloſſen. Geh' an deine Geſchäfte. 

Mad. Siward. Mit Muth, Glauben und Fröhlichkeit. 
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Siebenter Auftritt. 
Hauptmann. Sekretär. 

Hauptmann. Fröhlichkeit? — Recht gut, wer es dabei 
laſſen könnte! 

Sekretär. Jeder, der den Willen dazu hat. 

Hauptmann (feſt). Nein! Ich ſage — nein! 

Sekretär. Verluſt — Zank — Bankerott — ſelbſt der 
Tod hat eine helle Seite, wenn man ſie ſucht und finden will. 

Hauptmann. Zugeſtanden. 

Sekretär. Unmuth ſieht alles ſchwarz. — Daher die 
ſchrecklichen Kataſtrophen von Scheidung — Krankheit — alle 
die Qualen, die der Gram in uns anſetzt. 

Hauptmann. Darum Nachſicht gegen die Frau und Ge— 
duld gegen das Ungeheuer von Schwiegermutter! 

Sekretär. Sie iſt ein armes Ungeheuer. 

Hauptmann. Da iſt ein Herr Vetter Kommerzienrath 
angekommen — 

Sekretär. Dem Narren habe ich die Meinung geſagt. 

Hauptmann. Was hat ihn hergeführt? Das allge— 
meine Gerücht von — ich kann's nicht ausſprechen. 

Sekretär. Nicht doch. — Raning hat ihn herbeſchieden, 
mich zu ärgern — im Zorn mich Tollheiten begehen zu laſ— 
ſen. Das darf ihm nicht gelingen. 

Hauptmann. Ich bitte dich um Gottes Willen, begehe 
— was du Tollheiten nennſt. Jage die Frau Schwiegermut— 
ter fort — 

Sekretär. Wenn meine Frau von ihr verleitet werden 
könnte — ja. Das iſt unmöglich; und ſo wäre es ungerecht, 
in der Mutter der Frau weh zu thun. 

* 
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Hauptmann. Schaffe den Minifter dir vom Halſe! Ge— 
radezu! 

Sekretär. Ehrenvoller iſt es, den Kampf mit ihm auf— 
zunehmen, in dem er beſchämt unterliegen wird. 

Hauptmann. Du ſtehſt anders. 

Sekretär. Gewiß nicht. 

Hauptmann. So gewiß öffentliche Schande keine 
Ehre iſt. 

Sekretär. Mäßigung, Onkel, Mäßigung. 

Hauptmann (heftig). Es thut mir leid — 

Sekretär. Was? 

Hauptmann (noch heftiger). Es thut mir ſehr leid — aber 
ich kann nicht anders — 

Sekretär. Ruhig — Onkel — ruhig. 

Hauptmann. Ich muß dich über den Haufen werfen. 
Da — (er gibt ihm einen Brief) nimm, lies — und fei dann 
fröhlich und ruhig, wenn du noch kannſt. Ich zittere an allen 
Gliedern — ich kann's nicht länger verbergen — du biſt ver— 
loren! (Er geht heftig von ihm an die Seite.) 

Sekretär (der den Brief, ohne ihn zu öffnen, hin und her ge- 
wendet und betrachtet hat). Dieſer Zuſpruch lautet freilich ſehr 
bedenklich. 

Hauptmann. Die Sache iſt bedenklich. 

Sekretär. Onkel! 

Hauptmann (ver nicht hingeſehen hat). Daft du geleſen? 

Sekretär. Nein. 

Hauptmann (auffahrend ſich zu ihm wendend). Was? 

Sekretär. Iſt es gut, daß ich leſe? 

Hauptmann. Nothwendig. 

Sekretär. Werde ich glücklicher, wenn ich geleſen habe? 
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Hauptmann (nach einer Pauſe). Ja. 

Sekretär. Ich glaube es nicht. Es gibt ſo anonyme 
Freunde — 

Hauptmann. Er iſt unterſchrieben. 

Sekretär. Unberufene Warner — 

Hauptmann. Major von Walter hat Kredit bei dir, wie 
bei mir. 

Sekretär. Den hat er. Er iſt ein Mann; ber beſieht den 
Brief und gibt ihn plötzlich dem Hauptmann) und d'rum will ich den 
Brief nicht leſen. 

Hauptmann. Du fürchteft die Wahrheit! 

Sekretär. Von einer und derſelben Sache gibt es ſo ver— 
ſchiedene Begriffe. 

Sauptmann (wüthend). Es gibt Ehre und Schande. 

Sekretär (überraſcht). Onkel! — (Er ergreift haſtig feine 
Hand.) 

Hauptmann. Höre zu. (Lieſt.) »Herr Bruder, öffne doch 
deinem Vetter Siward die Augen. Hofrath Raning ſagt der 
ganzen Stadt, daß die Siward die Erklärte des Miniſters 
ſei. Ich glaube das nicht, obſchon die Frau hier ſich unvor— 
ſichtig betragen hat; aber was vermag am Ende nicht die 
Pracht, die Lift und eine eitle Närrin von Mutter! Es iſt 
ein förmlicher Rumor in der Stadt. Siward wird allgemein 
beklagt, doch begreift ihn niemand, da es nun gar heißt, daß 
der Miniſter hinaus zieht. Oeffne ihm die Augen. 

Dein 
von Walter.“ 
Nun? 

Sekretär (überwältigt von Zorn und Gram, die er nicht aus- 
brechen laſſen will). Einen Augenblick Geduld! (Er geht an einen 
Tiſch, auf den er ſich mit beiden geballten Händen ſtützt.) 
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Hauptmann. Vetter! 

Sekretär (das Geſicht tiefer haltend). Gleich! 

Hauptmann. Einen Entſchluß! 

(Man hört ein Poſthorn fröhlich blaſen.) 
ee Was iſt das? (Geht an's Fenfter.) 

Sekretär. Der Miniſter! (Fährt auf und geht beftig 

zwei Schritte.) e 
Achter Auftritt. 
Vorige. Räthin. 

Näthin (mit großem Aufheben). Ihr Leute, da kommen des 
Herrn Miniſters Excellenz im hellen Gallop angefahren. 

Hauptmann (führt ſie etwas unſanft nach der Mitte). Zum 
hellen Teufel! Sappermentskäfer! 

RNäthin. Was? Ei, du — (Eie iſt draußen.) 


Meunter Auftritt. 
Vorige ohne Räthin. Madame Siward. 

Mad. Siward (ruhig). Mein Freund, eben wird der 
Miniſter anfahren. 

Sekretär (ser fie eine kurze Weile anſieht). Das ſagt man. 

Mad. Siward (ihn und den Hauptmann wechſelsweiſe ruhig 
betrachtend). Wollen wir — willſt du ihn nicht empfangen? 

Sekretär (die Manſchette vorziehend, höflich). O ja. 

Mad. Siward. Ludwig! 

Sekretär (etwas ungeſtüm). Was? 

Mad. Siward. — Fröhlichkeit — heißt das Panier! 
So ſagteſt du. 

Sekretär. Ja. (Indem er heftig ihre Hand ergreift.) Fröh⸗ 


203 
lichkeit! (Er geht ſchnell mit ihr an die Thür, dort bleibt er ſtehen, 
wendet ſich zum Hauptmann.) Was kann ſie dafür? Gu ihr.) Es 
bleibt dabei — (Indem er ihre Hand ſchüttelt, ſehr gutmüthig:) 
Fröhlichkeit! — (Sie gehen ab.) 

Hauptmann (indem er folgt). Tollheit! (Er geht.) Und 
d'rum nun — Hilfe mit Gewalt! 


Zehnter Auftritt. 
Hauptmann. Räthin. 


Räthin. Sagen Sie mir nur — 

Hauptmann. Was? (Sich umwendend.) Wieder da? — 

RNäthin. Ich muß Seine Excellenz empfangen. 

Hauptmann. Nein, daraus wird nichts. 

Räthin. Das will ich ſehen; darauf habe ich mich prä— 
parirt. 

Hauptmann. D'rum eben, zur Strafe, wird nichts 
daraus. 

Räthin (geht dem Ausgange zu). 

Hauptmann. Den Arm, Dame! 

Räthin (widerſetzt ich). Herr Hauptmann, nehmen Sie 
ſich in Acht — 

Hauptmann (nimmt ihre Hand). Ich führe Sie in den 
Garten — 

Räthin. Ich muß den Herrn Miniſter empfangen. (Sie 
ſtampft mit dem Fuße.) 

Hauptmann (ebenfalls). Abſolut nicht! 

Räthin. Was? Ei du Gerechter! Ich falle in Ohn— 
macht! 

Hauptmann. So trage ich Sie fort. 


* 
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Räthin. Herr Hauptmann, ich vergreife mich. — 
Hauptmann. Das habe ich ſchon gethan. (Er führt fie 
durch die Mitte fort.) 
Räthin (zugleich draußen). Ich muß Seine Excellenz 
6 empfangen! Ihre Excellenz! 
Hauptmann. Sie ſollen SeineErcellenz nicht empfangen. 


Vierter Aufzug. 


(Eine ländliche Gegend, einzelne Bäume, im Hintergrunde eine 
Eremitage.) 


Erſter Auftritt. 
Der Miniſter kommt aus der Tiefe des Wäldchens mit lebhaf— 
ter Unruhe hervor, er ſucht jemand, er ſieht in verſchiedene Gänge zur 
Seite hinein, endlich erblickt er vorwärts an der Seite, außer der Bühne, 
den Hofrath. Er winkt ihn zu ſich. 

Miniſter. Hierher, — daher — 

Hofrath (tritt auf). Ihre Excellenz ſind allein — 

Miniſter. Nein — ſie iſt mit mir — ich denke nur ſie. 
Raning, ſie iſt ein Engel! 

Hofrath. Habe ich nicht Recht gehabt? 

Miniſter. Sie gewinnt jeden Augenblick mehr, je län— 
ger man ſie ſieht. 

Hofrath. Welche liebenswürdige Weiblichkeit! — So 
viel Talent — ſo wenig Anſprüche — die reizendſte Unbefan— 
genheit, bei aller echten ungezierten Sittſamkeit! 

Miniſter. Das iſt gut, das iſt herrlich — aber — ich 
ſehe nicht, daß ich jemals weiter mit ihr kommen werde; 
denn ſie hat den Mann lieb, und das iſt ſchlimm. 
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Hofrath. Mit der ftillen Konverſation — mit den Pro— 
menaden und Unterredungen im Begegnen kommen wir nicht 
weiter. 

Miniſter. Ich habe allein mit ihr geſprochen — mich 
erklärt, und bin abgewieſen. 

Hofrath. Weiberkünſtelei. 

Miniſter. Mit Würde abgewieſen, ſage ich Ihnen. 

Hofrath. Sie waren bis jetzt blos der zärtliche Liebha— 
ber; laſſen Sie nun den glänzenden, reichen Liebhaber ſich 
zeigen. Sinnlichkeit überwindet alle Grundſätze. Ländliche 
Feten, ungeſucht, aber dennoch durch jeden Reiz ſtädtiſchen 
Wohllebens erhöht, reizen die Eitelkeit — zerſtreuen — 

Miniſter. So machen Sie denn, daß ſo etwas ge— 
ſchehe. 

Hofrath. Eine Illumination dieſes Wäldchens — zum 
Erempel — 

Miniſter. Schön! 

Hofrath. Alle Anſtalten dazu habe ich mitnehmen laſſen. 
— Hat das blendende Licht zerſtreuet, ermüdet — dann reißt 
ſanfte Muſik die Seele hin. Im nämlichen Augenblicke bittet 
man ſie denn, mit ihrer ſüßen Stimme uns zu entzücken. Sie 
ſingt — die ſchöne ſtille Nacht, das ſchwärmeriſche des Au— 
genblicks, der Beifall, welcher die liebe Sängerin beſtürmt 
— ſelbſt das Gaffen der Nachbarn — die Ehre — die Wuth 
des Mannes, in unſerer Gegenwart von Anſehen und Wohl— 
ſtand niedergekämpft — der Ungeſtüm, den er ſich, ſobald er 
mit ihr allein iſt, ſicher gegen ſie erlauben wird — die eitle 
Mutter, die alles in's gehörige Licht ſetzen wird — es kann 
nicht fehlen, in kurzem ſind die erſten Schwierigkeiten über— 
wunden, und dann geht alles Uebrige von ſelbſt. 

VI. 14 
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Miniſter. Aber der Mann, wenn er nun entichieden 
ſieht, daß er zu verlieren hat — 

Hofrath. Ha, Ihre Excellenz — indem er anfängt 
deutlich zu begreifen, daß er etwas verlieren könne, muß er 
auch ſchon ziemlich alles verloren haben. Das Vertrauen auf 
die Frau iſt ſo gut als weg. Der Stolz wird dazu kommen. 
Er wird nicht winſeln noch künſteln — er wird mit Verach— 
tung zurück ſtoßen — alles — vielleicht das ſogar, was Sie 
ihm gerne geben würden — die reichlichſte Verſorgung. 

Miniſter. Er wird — er wird — wir ſetzen das ſo ſicher 
voraus — 

Hofrath. Sehr ſicher, denn Leute von Charakter, wie 
er, handeln auch konſequent — 

Miniſter. Aber der Menſch hat ſeinen eigenen Humor, 
darauf denken wir gar nicht. 

Hofrath. Der Humor pflegt ſich bei ſolchen Umſtänden 
zu verlieren. Wenn dergleichen Leute nur einmal die Faſſung 
verloren haben, ſo berechnen ſie alles ſchief, und fallen her— 
nach von einem dummen Streich in den andern. 

Miniſter. Der Mann beweiſet mir eine Art von Ver— 
trauen, das mich mehr genirt, als die plumpſte Eiferſucht 
mir im Wege ſein würde. 

Hofrath. Nun alſo! Er ergibt ſich in ſein Schickſal, 
und dann iſt hier das Elyſium, wo Sie die Drangſale ver— 
geſſen, die von Ihren ſchweren Arbeiten unzertrennlich ſind. 

Miniſter. Es wäre der Himmel auf der Welt. Aber — 
Raning — wie — 

Hofrath. Was beunruhigt Ihre Excellenz noch? 

Miniſter. Wenn gleichwohl die Frau ihn durchaus nicht 
verſchmerzen könnte? — 
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Hofrath. Ihre Excellenz vergeſſen durchaus, was Sie 
ſelbſt ſind. 

Miniſter. Hm! Sie ſieht nicht aus, als ob ſie das 
Intereſſe ihres Herzens einem Band und Stern aufopfern 
könnte. 

Hofrath. Richtig. Auf dem Wege ginge es nicht. Aber 
alle die unnennbaren Kleinigkeiten, womit Rang und Reich— 
thum, von perſönlicher Liebenswürdigkeit begleitet, Der; 
und Sinne beſtürmen — Doch wir verlieren die Zeit in Be— 
fürchtungen, die wir zum ſichern Gewinn verwenden ſollten; 
ich gehe zur Ausführung unſers Feſtes. 

Miniſter. Es mag koſten was es wolle. 

Hofrath. Noch eins. Mir beſſer Spiel gegen Siward 
zu machen, geruhen Sie ja mich ſo ſehr als möglich zu diſtin— 
guiren, damit er gewohnt werde, mich ſtets für das unmit— 
telbare Organ Ihres Willens anzuſehen. 

Miniſter. Meinetwegen! (Lächelt.) Obſchon ich denke, 
dafür werden Sie ſelbſt wohl Sorge tragen. — Da kommt 
die Räthin — Schaffen Sie mir die Hexenaltmutter vom 
Leibe. (Er geht ab.) 


weiter g Kuft ritt 
Hofrath. Räthin. 

Räthin (die mit einer Verbeugung eintritt, da der Miniſter geht). 
Ihre Ex — Weg iſt er! Der liebe Herr — Sie ſind doch 
wie Salpeter! 

Hofrath. Nun wie ſteht es — 

Räthin. Wegen meines Prozeſſes? Ja eben deshalb — 

Hofrath. Nein, mit der Tochter, mit — unſerm 
Plane? he? 

1 14 * 
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Räthin. Je nun, fo, fo! — Der Prozeß aber ſtand 


Anno 17 — 
Hofrath. Jetzt 1799 ſteht Ihr Prozeß gut. Sagen 
Sie mir ein Wort vom Manne — Iſt er gegen die Frau 


eiferſüchtig, grob, unartig — 

RNäthin. Nein. Zugeknöpft bis an den Hals. 

Hofrath. Was hat er im Schilde? 

Räthin. Ich merke nichts. 

Hofrath. Sonderbar! 

Räthin. Mit Ihrer Erlaubniß, daß ich wieder auf den 
Proz — 0 

Hofrath. Und die Frau? 

Räthin. Ganz kontent. — Daß ich wieder auf den 
Prozeß komme, Anno ein tauſend ſieben — 

Hofrath. Und der Onkel? 

Räthin. Der Onkel? Ganz recht. Da kommen Sie auf 
das Wahre. 

Hofrath. Wie ſo? 

Räthin. Der Onkel hat mir den Magen verdorben. Die 
alte Kanone! Ja, da kommen Sie auf das rechte Kapitel. 
Sehen Sie, eine Art von Profoß iſt der Mann. 

Hofrath. Hat er was gefagt — 

Näthin. Sit Ihnen gefällig? (Sie zeigt ihm den Arm.) 
Regardiren Sie einmal — hier — da — dort — enfin blitz— 
blau! So hat mich der ungeſchliffene Menſch ergriffen und 
hinaus geführt. 


Hofrath. Ei! — Sagen Sie, iſt er deutlich gegen uns? 
Näthin (zeigt ihm den Arm). Deutlich? Da iſt es ja zu 
ſehen. 


Hofrath. Ich meine, ob er — 
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Räthin. Sehen Sie, Herr Hofrath — lieber Herr 
Hofrath — wenn Sie dem ſeinen Gnadenthaler könnten auf 
einem Bergfeſtüngelchen, ſo hoch oben in klarer Luft, anweiſen 
laſſen — 

Hofrath. O Gott ja! 

Räthin. Daß er aus der Ebene hier wegkäme — Herr 
Hofrath, wenn Sie das könnten — ſehen Sie, den Prozeß 
wollte ich faſt d'rum fahren laſſen, wenn ich nur den mali— 
tiöſen alten Knecht mit einem Packpferdchen könnte auswan— 
dern ſehen. 

Hofrath. Alſo eigentlich wiſſen Sie nichts, was uns 
weiter brächte? 

Räthin. Was ſonſt noch zu melden iſt, will ich in einer 
Audienz Seiner Excellenz anzeigen. Ich bitte mich zu melden. 

Hofrath. Aber wozu das? 

Näthin. Erlauben Sie, Ehre will ich erlangen und die 
Tugend bewahren, denn ich laſſe die Ewigkeit nicht aus dem 
Geſicht. Außer dem bilde ich mir ein, daß Sie für ſich ge— 
ſorgt haben, ich will es bei der Occaſion auch für mich. 

Hofrath. Ich thue ja alles für Sie. 

Räthin. O ich will Sie damit weiter nicht inkommodi— 
ren, ſondern nunmehr Ihre Excellenz in Unterthänigkeit ſelbſt 
bearbeiten. 

Hofrath. Was Teufel — 

Räthin. Es muß nämlich heute alles, was den Ge— 
winn meines Prozeſſes anlangt, geſiegelt und geſchrieben in 
meinen Händen ſein. 

Hofrath. Es iſt ja doch zum Henker eine Juſtizſache, 
wobei doch Formen zu beobachten ſind. 

RNäthin. Sie können mir ja den Prozeß abkaufen, wenn 
Sie fo gewiß wiſſen, daß ich ihn-gewinnen ſoll. 
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Hofrath (verlegen). O ja — nur — 

Räthin. Gefälligſt heute. Ich weiß, wie dergleichen 
geht. — Die Herren ſtehen manchmal früh auf — fahren 
nur ſpaziren, ſagt man — ehe man ſich's verſieht, bringt der 
Kammerdiener einen gnädigen Gruß — holt die Equipage — 
weg ſind ſie. 

Hofrath. Aber Sie ſehen doch an allen Anſtalten — 

RNäthin. Iſt man nachher nun ſiebzehnmal am Hotel 
demüthig erſchienen, ſo iſt niemand zu Hauſe. Das achtzehnte 
Mal macht ein Schweizerkerl die Thüre zu, wie er nur das 
Geſicht erblickt, es ſchallt auch wohl noch ſo ein Schimpf— 
wörtchen von ihnen heraus, und alle hohen Promeſſen wer— 
den ignorirt. D'rum wird gefälligſt — heute alles arrangirt. 
(Sie verbeugt ſich und geht ab.) Dero Dienerin! 

Hofrath. Daß ich die Leidenſchaft des Miniſters hieher 
gewendet habe, iſt der einzige dumme Streich, den ich in 
meinem Leben gemacht habe! (Er geht und ſtößt auf den Haupt- 
mann.) 


Dritter Auftritt. 
Hofrath. Hauptmann. 

Hofrath. Ah — ſieh da — vermuthlich der wackere 
Onkel Kapitän? 

Hauptmann. Kapitän Siward — der manchmal den 
Menſchen auf den Leib rückt, die nicht wacker ſind. 

Hofrath. Bravo! Sie ſind mein Mann. 

Hauptmann. Schwerlich. 

Hofrath. Ich liebe alle Leute, die ſich ſo annonciren. 
Aber da Sie noch fo ruͤſtig find, braver Kriegsmann, warum 
auf Penſion? Warum nicht noch im Dienſt? 
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Hauptmann. Das gehört nicht daher. Im Uebrigen 
diene ich der Verwandtſchaft, der Ehre, der Tugend, und 
zwar ſehr entſchloſſen. 

Hofrath. Wieder ausnehmend brav! 

Hauptmann. Nun denn brav und brav — ſo werde ich 
Ihnen immer näher rücken, bis — 

Hofrath. Ein Wort, mein Theurer — 

Hauptmann. Kurz! 

Hofrath. Wiſſen Sie, daß ich Sie recht geſucht habe? 

Hauptmann. So? Nun da bin ich. 

Hofrath. Ich wünſche nämlich herzlich, daß Sie uns 
guten Rath geben möchten. 

Hauptmann. Ei! 

Hofrath. Sie wiſſen, ich habe die Ehre, der Freund 
des Herrn Miniſters zu ſein. 

Hauptmann. Sein guter Name und der unſere haben 
keinen ärgern Feind als Sie. 

Hofrath. Wenn ich Ihnen das Gegentheil bewieſe, wie? 

Hauptmann. Das müßte auf der Stelle geſchehen. 

Hofrath (ſeufzt). Sie werden etwas von einem gewiſſen 
leidenſchaftlichen Verhältniß bemerkt haben. 

Hauptmann. Ja, zum Teufel! Ich und mehrere, als 
mir erträglich iſt — haben davon gehört, daß uns die Augen 
übergehen. 

Hofrath. Lieber Himmel! Das macht den guten Se— 
kretär nicht glücklich. 

Hauptmann. Allons — mein Degen ſpuckt in der 
Scheide, weiter! 

Hofrath. Nun ſo geben Sie mir einen Rath, wie könnte 
man zum gemeinſchaftlichen Glück bewirken, daß das anders 
würde? + 
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Hauptmann. Wenn Seine Ercellenz und Sie abziehen 
und niemals wieder kommen. 

Hofrath. Haben Sie vergeſſen, daß Seine Excellenz 
den Brunnen brauchen? Dabei kann man den Herrn nicht 
alteriren. 

Hauptmann. Aber ehrliche Leute zu Grunde richten, 
das ſollte ihm bei dem Brunnen bekommen können? Donner 
und Wetter! 

Hofrath. Mein Lieber, mit Fluchen iſt hier nichts ge— 
than. Genug, daß Sie mich zu allem Guten bereit finden. 
Sein Sie jetzt nur ſtill und in Zukunft offen gegen mich und 
vertraut, ſo wollen wir beide zuſammen die Sache zum 

Ende bingen. 

auptmann. Das iſt nichts. 

ofrath. Sie ſehen — ich bin ein Biedermann. 
e eee Ich will Ihren Herrn ſprechen. 

Hofrath. Wozu kann das führen? 

Hauptmann. Das weiß ich nicht. Vielleicht zum Ende. 

Hofrath. Er iſt Kavalier — 

Hauptmann. Der zuerſt den Degen für eine gute Sache 
brauchte, war auch der erſte Kavalier. (Er ſchlägt an den Degen.) 

b ich die Ahnenprobe habe, ſteht zu verſuchen. Melden 
Sie mich. 

Hofrath. Dem Herrn Miniſter? Mein Gott! Wozu 
ſoll — 

Hauptmann. Hm! Den Dienſt leiſtet zwar der erſte 
beſte Lackei eben ſo gut. Adieu! (Er geht.) 

Hofrath. Nein, nein, — ich will es auf der Stelle. 

Hauptmann. Und nun laſſen Sie den Herrn Miniſter 
mit dem beſten Manöver gegen mich anruͤcken, das Sie mit 
ihm ſtudiren können — ich ſtehe gut im Feuer. 


a 
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Hofrath. In Gottes Namen! Meine Redlichkeit habe 
ich gezeigt; was Sie nun doch verderben, iſt Ihre Sache, 
davon ſprechen Sie mich frei. (Er geht ab.) Ich ſchicke Ihnen 
Antwort nach Hauſe. 
Hauptmann. Häßlicher Judas — wenn ich dich an den 
Baum bringen könnte — zum Weltſpektakel wie jenen Erz— 
ſchelm — ich thäte es gewiß! 


— — 


Vierter Auftritt. 


Hauptmann. Sekretär, der von der entgegengeſetzten Seite, wo 
der Hofrath abgegangen iſt, eintritt. 

Sekretär (etwas ernſt). Sie gehen hier ſpaziren? 

Hauptmann. Auch wohl ſpioniren — ja! Ich geſtehe, 
daß ich eine Unterredung des Miniſters mit deiner Frau ge— 
hört habe. Er machte ihr Erklärungen — wie ein leidenſchaft— 
licher Menſch ſie nur machen kann, und ſie antwortete wie 
eine brave Frau. 

Sekretär. Das befremdet mich nicht. 

Hauptmann. Aber du befremdeſt mich. — Die Sache 
kann vor der Welt nicht ſo bleiben. 

Sekretär. Gewiß nicht. 

Hauptmann. Nun und du thuſt nichts. Gornig.) Du 
haſt kein Herz! 

Sekretär. Es gehört mehr Muth zur Ausdauer, als 
zum Dreinſchlagen. 

Hauptmann. Schande oder Druck trägt nur ein Feiger. 
Einen Feigen verachte ich. Wenn ich dich verachten muß, was 
habe ich noch auf der Welt? 

Sekretär. Geduld denn bis morgen. 

Hauptmann. Deine Sache leidet keinen Aufſchub. 


E 


214 

Sekretär. Geduld auf eine Stunde. 

Hauptmann. Nach einer Stunde — trete ich an deine 
Stelle. 

Sekretär. Aber früher nicht. 

Hauptmann. Nein; denn ich möchte gerne ſehen, daß 
du ſelbſt deine Sache führteſt. 

Sekretär. Das Gefühl iſt mir unentbehrlich. Nur noch 
ein Wort mit meiner Frau. 

Hauptmann. Ich will ſie dir herſchicken; denn hier iſt 
doch die beſte Gelegenheit, den Menſchen aus dem Wege zu 
gehen, wenn's nöthig iſt. Vetter — laß den Verſtand weg — 
rede und thue von Herzen. Was daher kommt, iſt gut, und 
was gut iſt, iſt auch geſcheit. (Er geht nach der Seite, wo der 
Sekretär hergekommen iſt, ab.) 

Sekretär. Nicht immer, guter Onkel, nicht immer! — 
Brav iſt meine Frau und ſehr gut — aber meine Sache ſteht 
doch nicht gut. (Er fährt auf.) Bei Gott, es muß anders wer— 
den, und das unmittelbar. Gleichwohl — mit dem erſten beſten 
tollen Streiche, den die Hitze eingibt — iſt da nichts gut ge— 
macht — (feufzt) am wenigſten für die Zukunft. — Was alſo 
anfangen? 


Fünfter Auftritt. 
Sekretär. Madame Siward. 

Sekretär. Was alſo anfangen? — Sieh, mein Kind, 
das — und ich glaube noch eine Menge Dinge ſonſt — habe 
ich eben ganz laut zu mir ſelbſt geſagt. Was jetzt anfangen? 

Mad. Siward. Mir fehlt ſelbſt der gute Muth. Ich 
weiß zu deiner Beruhigung gar nichts zu ſagen. Der Brief 
an den Onkel iſt abſcheulich. Ich kann ihn gar nicht vergeſſen. 
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Sekretär. Ich auch nicht. 

Mad. Siward. Er koſtet mir ſchon ſo viel Thränen. 

Sekretär. Er hat mir meinen guten Muth genommen, 
ohne den bin ich kraftlos. 

Mad. Siward. Sieh — ich würde gleich dem Miniſter 
alles ſagen, was ich für dich und meine Pflicht empfinde — 

Sekretär. Du haſt es ſchon gethan, und ich danke dir 
dafür, liebe Julie. 

Mad. Siward. Ich würde ihn mit Anſtand und Ernſt 
bitten, uns zu verlaſſen; denn meine Ehre und mein Gefühl 
fordern es, daß er ſehr bald geht. Ich hätte dies gethan, ohne 
dir etwas davon zu ſagen; aber ich würde in dieſem Betragen 
ein Intereſſe für ihn haben, das ich nicht haben will; alſo 
bleibt mir nichts übrig, als dich zu bitten, bewirke du es, 
aber — auf eine Weiſe, die mich nicht für deine Ruhe, und 
am Ende für dein Leben beſorgt machen kann. Erkläre dich 
gegen ihn mit Achtung und Herzlichkeit. 

Sekretär. Das wäre längſt geſchehen — müßte ich nicht 
fürchten, daß ſein ganzes gekränktes Gefühl erwachen, und 
daß er mir im Tone des Miniſters ſagen möchte: — »Was 
wollen Sie? Ich denke nicht an Ihre Frau! Sind Sie bei 
Sinnen?“ 

Mad. Siward. Dann nenne ihm unſere Unterredung. 

Sekretär. So wäre er als Lügner beſchimpft. Ich weiß 
nicht, was er in dem Falle thun würde; aber ich weiß, daß 
ich dann, wenn er mir verächtlich geworden iſt, für mich nicht 
mehr ſtehe. — Im erſten Falle würde ich lächerlich — und 
faſt ertrage ich den Spott ſchwerer als Verläumdung. Im 
zweiten Falle — könnten wir beide ſehr unglücklich werden. 
So ſteht jetzt die Sache. 
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Mad. Siward. Das ift ſchlimm, ſehr ſchlimm! Denn 
über die Meinung — welche die Welt von mir gefaßt hat, 
können wir uns nicht hinaus ſetzen. 

Sekretär. Bei Gott! wir dürfen es nicht. Der Mini: 
ſter muß fort. 

Mad. Siward. — Ein einziger Augenblick, wo ich der 
Eitelkeit nachgegeben habe — Artigkeiten anzuhören, bei denen 
ich nichts empfand, als daß ich diſtinguirt wurde — hat dir 
dieſen Kummer bereitet. Wirſt du mir es je vergeben? 

Sekretär. Du biſt in dieſer kleinen Verirrung ſo wahr, 
fo treu, fo gutmüthig, daß du mir fo werth biſt als jemals. 

Mad. Siward. Ich danke dir, gute Seele! (Sie ſeufzt.) 
Aber die Welt! — Ich quäle mich mit allen Möglichkeiten, 
und finde nichts, wodurch ich vor der Welt ausgleichen kann, 
was du ſchon verziehen haſt. Ach — die Welt iſt nicht nach— 
ſichtig wie du, gütig und gerecht wie du! 

Sekretär. Nur auf Einem Wege kann die Welt wider— 
legt werden — wenn von ſelbſt — heute noch — ohne unſer 
Zuthun — der Miniſter ſo plötzlich als er hieher gekommen 
iſt — wieder hier weggeht. 

Mad. Siward. Von ſelbſt? Ohne unſer Zuthun? — 
Wie iſt das möglich zu machen? 

Sekretär. Laß ſehen. (Er denkt nach.) Das Schwerſte iſt 
oft das Möglichſte. (Er geht einige Schritte, und bleibt plötzlich 
ſtehen.) Halt! Wie — wenn — (ker ſchlägt in die Hände.) Ja, 
ja, ja! Ich habe es — Umarme mich, das Mittel iſt da! 
Es iſt gefunden! 

Mad. Siward. Gott Lob! (Sie umarmt ihn.) Aber wie — 

Sekretär. Wie? Er! — Er ſelbſt — Und warum dachte 
ich nicht früher — nicht gleich daran? — 
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Mad. Siward. So fag mir nur — 

Sekretär. Er zieht fort — er geht fort — er iſt ſchon 
fort! Federleicht iſt das alles — luſtig und intereſſant. Vivat! 
meine gute Laune iſt wieder da — ich kann lachen und ſcher— 
zen. — Wer leichten Muthes iſt, iſt Herr! Herr bin ich, 
Miniſter und Herrſcher — Herr über den brüllenden Stadt— 
vöbel, in meinem Haufe, über den Zorn, über mein Schick— 
ſal, — ach! an dieſem Buſen, mit dieſen Gefühlen Herr 
über die Welt! (Er umarmt ſie.) Sei ruhig, ſei luſtig, ſei fröh⸗ 
lich — ſcherze und tändle, lache und ſchwatze mit dem Mini— 
ſter — heut zieht er ſeines Weges, und morgen gebe ich ein 
Feſt — an dem der Wein ſtrömen ſoll. 

Mad. Siward. Nun ſo erkläre mir denn, wie das 
werden ſoll. 

Sekretär. Major von Walter ſoll aus dem großen Po— 
kale auf einen Zug die Geſundheit ausbringen: Das treue 
Weib — Julie Siward! — Ich will ihm Beſcheid thun — 
und trinken — Frauenlob! meinen Arm um deinen Nacken 
ſchlingen, und preiſen meinen Frieden, meine Seligkeit in 
deinem Beſitz. (Er geht Arm in Arm mit ihr.) Zur Sache. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Hofrath. 

Hofrath (cchnell und freundlich). Eben ſuche ich Sie — 

Sekretär (eben ſo). Und ich Sie. 

Hofrath. So iſt es ja ungemein erwünſcht, daß wir 
uns hier treffen. 

Sekretär. Außerordentlich erwünſcht. 

Hofrath. Könnte ich Ihnen doch beſchreiben, wie Ihre 
Heiterkeit mich erfreut! 
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Sekretär. Sie find die Urſache. 

Hofrath. Ich? Gott ſei Dank! Heute Morgen waren 
Sie von ſchwarzer Laune. 

Sekretär. Jetzt iſt alles roſenfarb was ich ſeh und thue. 

Hofrath (zu Madame Siward). Ach unſer lieber Siward 
iſt ſcharmant, beſte Frau! 

Sekretär. Ich bin immer ſcharmant, wenn meine Dame 
neben mir ſteht. 

Hofrath. Doch muß ich Sie beide auf einen Augenblick 
trennen. 

Sekretär (lacht). O Sie Schalk! 

Hofrath. Dann einige Worte im Vertrauen — 

Sekretär. Und ich habe auch ein Wort im Vertrauen. 

Hofrath. Es iſt ein Auftrag des Herrn Miniſters. 

Sekretär. Schön! 

Hofrath. Es iſt die Rede von einer Ueberraſchung. — 

Sekretär. Bei mir auch. 

Hofrath. Spaß apart — 

Sekretär. Auf Ehre. 

Hofrath. Ja — was machen wir nun da? 

Sekretär. Wir reden, mein Freund. — Geh, liebe 
Julie! Fröhlichkeit — iſt das Panier — bei Gott! ich ver— 
laſſe es nicht mehr. Lachend ſieh mich kommen, denn — la— 
chend komme ich zu dir. 

Mad. Siward (geht ab). 


Siebenter Auftritt. 
Sekretär. Hofrath. 
Hofrath. Etwa eine kleine Partie? — Soll jemanden 
eine Tour geſpielt werden? 
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Sekretär. Sie haben's errathen. 

Hofrath. Nun ſo erzählen Sie — 

Sekretär. Ah — der Auftrag des Herrn Miniſters 
geht vor. 

Hofrath. Des Herrn Miniſters Excellenz haben durch 
den angenehmen Aufenthalt, die bezaubernden Anlagen — 
den balſamiſchen Duft hier — einen ſo angenehmen Eindruck 
empfangen — 

Sekretär. In der That, der Ort iſt dazu gemacht. 

Hofrath. Sie ſind ſo guter Laune, hoffen ſo viel fuͤr 
ihr gutes Befinden, und ſind dabei von Ihrem gütigen Em— 
pfange ſo hingeriſſen, daß ſie ihren lieben Wirthen ſogleich 
einen Beweis ihrer Erkenntlichkeit ablegen möchten, der darin 
beſteht, daß Seine Excellenz, mit Ihrer Erlaubniß, heute 
Abend dieſes Wäldchen hier illuminiren laſſen, und bei einer 
Muſik mit Ihnen und allen Hausgenoſſen hier einen ange— 
nehmen Abend zubringen möchten, wo man denn ſpielen, eſſen, 
trinken, tanzen, ſingen kann — wer will, bis in den hellen 
Tag hinein. 

Sekretär. Das iſt überaus ſchön ausgedacht. 

Hofrath. Seine Excellenz ſchmeicheln ſich — 

Sekretär. Das Lokale begünſtigt es ſehr — 

Hofrath. Ungemein. 

Sekretär. Ich erkenne darin ganz Ihre Angabe — 

Hofrath. Ich bitte — 

Sekretär. Ihre Generoſität — 

Hofrath. Sie beſchämen mich — 

Sekretär. So wie Ihre Gewalt und den alles vermö— 
genden Einfluß auf Ihren guten Herrn. 

Hofrath. Seine Excellenz erzeigen mir die Gnade, ſo 
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wohl ab und an meine allerunterthänigſte Meinung ſich vor— 
tragen zu laſſen — 

Sekretär. Ei ſo laſſen wir die Curialien, und verſtehen 
wir uns denn endlich einmal, wenn wir mit einander zum 
Ziel kommen wollen; denn wir beide müſſen doch einverftan= 
den ſein. 

Hofrath. Ach liebe Seele, ler ergreift ſeine beiden Hände) 
das iſt ja mein Herzenswunſch! 

Sekretär. Nun, wenn ich denn Zutrauen haben und 
von Ihnen etwas bitten ſoll — 

Hofrath. Bitten — was Sie wollen — Sie bekom— 
men es. 

Sekretär. So geſtehen Sie auch — was ja die ganze 
Welt weiß — daß Sie den Miniſter abſolut beherrſchen. 

Hofrath. Abſolut nicht — aber (er lächelt) doch fo — 

Sekretär. Daß man auf das rechnen darf, was Sie in 
ſeinem Namen verſprechen. 

Hofrath. O ja! O Gott ja! Wenn ich etwas verſpreche 
— ſo gut als wenn er es ſelbſt verſprochen hätte. (Schlägt ihm 
auf die Schulter.) Nun nur heraus — nur begehrt — 

Sekretär. Es iſt freilich ein wenig viel — 

Hofrath. Thut nichts. Noch ſo zaghaft nach allem, was 
ich Ihnen geſagt habe, daß ich vermag? Allons donc, 
courage mon ami, courage! Nur zu! Ich ſtehe für alles. 

Sekretär. Gewiß? 

Hofrath. Ein Wort! 

Sekretär. Nun — ſo machen Sie, daß mir der Herr 
Miniſter die Ehre erzeigt, und Sie mit ihm — 

Hofrath (verbeugt ſich). Bitte — bitte — 

Sekretär. Heute, nach der Illumination und dem Sou— 
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pee, mein Haus auf der Stelle wieder zu verlaffen, und für 
immer fortzugehen. 

Hofrath (ſieht ihn an). Herr Siders — ſind Sie raſend? 

Sekretär. Da die Stadt glaubt, der Herr Miniſter 
wollte das Glück meines Hauſes ſtören, ſo iſt es das Inter— 
eſſe ſeiner Ehre zu gehen, damit jedermann ſehe, daß die 
Stadt lügt. Da man ſagt, daß Sie der Unterhändler und 
Verbreiter jener Läſterung auf meine Frau wären, ſo iſt es 
Ihr Intereſſe, das alles durch Ihre Allmacht zu bewirken, 
und ſo dem Ehemann aus dem Wege zu gehen, der mit De— 
gen oder Piſtolen Ihnen läſtig werden könnte. 

Hofrath. Ich thue es nicht! (Stark.) Das thue ich nicht! 

Sekretär. Theurer, wertheſter Herr Hofrath, Degen 
und Piſtolen machen Löcher. 

Hofrath. Wenn ich nicht will, ſo ſchlage ich mich nicht. 

Sekretär. Ach beſter Freund, (ſeufzt) wenn ich will, ſo 
werden Sie geſchlagen. 

Hofrath. Was! Was Teufel — 

Sekretär (traurig). Und ſehr — ſehr — 

Hofrath. Sie ſollen an mich denken. 

Sekretär. Ach wenn ich nur Sie nicht ſehe. — Jetzt, 
mein Herr — Sie ennuyiren mich — Ihre Hofhaltung iſt 
heute noch mit blaſenden Poſtillonen auf dem Rückwege pour 
jamais — oder Sie haben bei dem ſchweren Geſchäft der 
Fete unter Schalmeien und Hörnerklang — einen harten 
Ritterſchlag zu beſtehen. (Er geht ab.) 

Hofrath. In dem Kerl ift der Teufel! — Was fange 
ich an? Er iſt im Stande, Wort zu halten. Und der Mini— 
ſter? — Hm! der beſucht mich taglich am Krankenbett — 
lacht aber über meine Prügel! Verflucht! 

VI. u > 15 
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Achter Auftritt. 
Miniſter. Hofrath. 


Miniſter. Haben Sie Siward geſprochen? 

Hofrath (verlegen). So eben. 

Miniſter. Nun, was ſagt er zu meiner Fete? 

Hofrath. Sie iſt ihm recht. 

Miniſter. Wirklich? 

Hofrath. Es wäre ihm, glaube ich, auch recht, wenn ſie 
nicht wäre — Es iſt ein Menſch ohne Sinn und Gefuͤhl. — 

Miniſter. Deſto beſſer für uns. 

Hofrath. Ich weiß nicht. 

Miniſter. Arrangiren Sie nun einen Ball auf über— 
morgen, und proponiren mir eine Geſellſchaft. 

Hofrath. Ihre Excellenz haben zu befehlen. 

Miniſter. Sie ſind ſehr einſilbig, Herr Hofrath. 

Hofrath. Ihre Excellenz entſchuldigen, die Luft ſcheint 
mir hier ſehr drückend — 

Miniſter. Ich finde ſie ſehr leicht. 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Räthin. 


Räthin. So bin ich denn endlich fo glücklich — 

Miniſter. Ich werde noch hernach die Ehre haben — 
Es wird ſchon ſpät. Nicht wahr, Raning? 

Räthin. Auf Schritt und Tritt bin ich Hochdenſelben 
gefolgt, um mich nur zu exküſiren — 

Hofrath. Seine Excellenz ſind eben jetzt ſehr preſſirt. — 

Miniſter. In der That — ſehr. 
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Näthin. Nun ſo bitte ich nur mich zu erküſiren, daß ich 
bei Hochdero Empfang nicht zugegen war. Meine Schuld iſt 
es nicht, es iſt — 

Miniſter. Hat gar nichts auf fih. — Kommen Sie, 
Raning. 

Näthin. Es befindet ſich hier ein gewiſſer grober Kapi— 
tän — der mich hinderte — 

Miniſter. Ein andermal, Madame. 

Räthin. Nun aber mein Prozeß — 

Miniſter. Was für ein Prozeß — 

Hofrath. Aber Sie ſehen ja — daß der Herr jetzt eilt. 

Räthin. Aus dem ſiebenjährigen Kriege, wovon mir 
verſprochen iſt, daß ich ihn gewinne. 

Hofrath. Sie haben doch gehört, daß der Herr Mini— 
ſter heute Abend hier eine große Fete geben? 

Räthin. So etwas. Aber — 

Hofrath. Seine Excellenz wollen, daß Sie dabei die 
Honneurs machen. 

Räthin (verneigt ſich ſchmunzelnd). Ach Gott, ich bin fo pe— 
netrirt von Dankgefühl — 

Miniſter. Auf Wiederſehen alſo. (Er geht ab.) 

Hofrath. Das wird den Kapitän ärgern. (Er geht ab.) 

Räthin (verbeugt ſich von dem Augenblick an, wo der Miniſter 
abgeht). Die Honneurs — bei Seiner Excellenz — die Hon— 
neurs! Nun ſo danke ich Gott mit Thränen für die Satisfak— 
tion, daß doch der Pöbel ſieht, wozu ich zu gebrauchen bin! 


(Sie will gehen.) 
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Behnter Auftritt. 
Sekretär von der Mitte. Hauptmann von der Seite. Räthin. 


Räthin. Herr Sohn, ich mache auf Seiner Excellenz 
Verlangen für Hochdieſelben die Honneurs bei der Fete. 

Sekretär. Ganz recht. 

ne Fete? Fete? 

Sekretär (raſch). Ja, eine Fete! (er gibt ihm ein Papier) 
und dabei wollen wir nicht müßig ſein. Hier ſind eine Menge 
Aufträge für Sie; ich bitte, daß Sie, lieber Onkel, unſere 
Honneurs machen, wie ich es hier geordnet habe. 

Hauptmann (wurchlieſt das Papier). 

Sekretär. Mein Pferd ſteht geſattelt — Fort Onkel 
— ventre à terre hin und zurück — mein Poſtzug folgt 
im hellen Trabe. Schaffen Sie mir meine Leute — ich ar— 
beite und ordne hier. 

Räthin. Man ſieht alſo, daß gewiſſe Leute an ihren 
Platz erhoben werden, wenn ſchon das gemeine Volk ſie ma— 
litibſer Weiſe hat opprimiren wollen. Das iſt meine Satis— 
faktion. (Geht ſchnell ab.) 

Hauptmann (cchüttelt den Kopf). Was ſoll das da? (auf 
das Papier deutend.) 

Sekretär. Onkel! Laſſen Sie mich meine Sache auf 
meine Weiſe machen. Gelingt mein Einfall — ſo iſt alles 
glänzend widerlegt, was die Verleumdung aufgebracht hat. 
Gelingt er nicht — ſo ſein Sie dann mein Sekundant. Sie 
waren es ja durch Jahre in Freude und Leid. (Er geht ab.) 

Hauptmann (umarmt ihn im Gehen). In Leben und Tod! 
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Fünfter Aufzug. 


(Das Zimmer mit den Atlaßſtühlen, Lichter auf dem Tifche.) 


Erſter Auftritt. 

Räthin kommt außer ſich mit ausgebreiteten Armen herein. 

Steh mir Gott bei! was iſt das? (Sie ſetzt ſich entkräftet.) 
Außer mir bin ich — von Sinnen komme ich! O Schmach — 
o ewiges Skandal! 

Zweiter Auftritt. 
Räthin. Hofrath. 

Hofrath (von der andern Seite, lebhaft, unruhig, ängſtlich). 
Madame, ich bitte mir aus, ſchaffen Sie Rath — denn ſo 
etwas iſt mir noch nicht vorgekommen. 

Räthin (ſteht auf und geht haſtig auf ihn zu). Mir auch nicht; 
darum müſſen Sie einen Ausweg ſchaffen, oder ich bin des 
blaſſen Todes hier vor Ihren Augen. 

Hofrath. Das kann ich nicht. 

Räthin. Warum nicht? Freilich können Sie es, kein 
Menſch als Sie! 

Hofrath. Zum Henker — mein ganzer Kredit ſteht auf 
der Spitze — 

Räthin. Richtig! Drum ſchaffen Sie alles zum Hauſe 
hinaus! 

Hofrath. Madame, ſind Sie bei Sinnen? 

Räthin. Raſend! Alles ſchaffen Sie fort, und zwar 
gleich! 

Hofrath. Ich ſoll den Miniſter wegſchaffen? Toll müßte 
ich ſein, wenn ich es wollte! 
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Räthin. Mein Gott, wer redet von Seiner Excellenz? 

Hofrath. Sie! 

Näthin. Ach nein! 

Hofrath. Sie und Ihr verrückter Schwiegerſohn. Ich 
ſoll den Miniſter hier weg, zurück in die Stadt ſchaffen — 

Näthin. Ei du mein Gott! 

Hofrath. Oder er will mich todt ſchlagen. 

Räthin. Das wäre denn auf die Weile ein neues 
Malheur. 

Hofrath. Freilich. 

Räthin. Davon weiß ich kein Wort. 

Hofrath. Aber Sie wollen ja auch, daß wir fort ſollen. 

Räthin. Ich denke nicht an einen ſolchen Frevel. 

Hofrath. Von was haben Sie denn vorhin geſprochen? 

Räthin. Sie wiſſen es alſo noch nicht? Wieder ein be— 
ſonderes Malheur. Um Ehre und guten Namen bringt mich 
mein Schwiegerſohn! Seine halbe Ackerfamilie hat er zu dem 
Feſte einladen laſſen. 

Hofrath. Was iſt das? 

Räthin. Ach Sie ſehen mich ja mehr todt als lebendig. 
Ganz gemeines Bauernvolk. — Unten ſtäubt ſich das Geſin— 
del ab — ſcharrt mit den Füßen, gibt den Handſchlag — 
brüllt wie — losgelaſſene Thiere. — Ein Schulmeiſter — 
ſeine Kinder — ein Dorfſchulze — einen ganzen Leiterwagen 
von dem Gezücht hat er kommen laſſen. 

Hofrath. Iſt der Menſch toll? 

Räthin. Beſeſſen iſt er! Eine halbe Stunde von hier 
wohnen die Unglücklichen. Der Herr Kapitän iſt als Kourier 
hingeſchickt, hat ſie geholt. Meine Tochter hat ſie bewill— 
kommt. Er — hat ihnen Blumenſträuße an den Magen ge— 
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ſteckt. — Die Weiber — ach beiter Herr Hofrath! fie ſtar— 
ren in Kallmank und Tamis — Ziehhauben haben fie auf. — 
Die Jungen — die Höllenbrut — ſchaukeln ſich in des Herrn 
Miniſters Karoſſe — Mit Einem Worte, ich bin todt — 
Uebermorgen gibt es hier eine Leiche — die ſtelle ich vor. 

Hofrath. Mein Verſtand ſteht ſtill. 

Räthin. Ich habe ſchon keinen mehr. Ich ſoll die Hon— 
neurs machen, wollen Seine Excellenz! Ich! die Räthin 
Bellmann, ſolchem Volk Honneurs machen! — Morgen bin 
ich todt! 

Hofrath. Bekümmern Sie ſich um den Miniſter und um 
ſonſt niemand. 

Räthin. Richtig! Zu Seiner Excellenz, da gehöre ich 
hin, das iſt wahr. 

Hofrath. Aber wenn der deſperate Menſch Wort hält 
— und das iſt er im Stande, und mich, wenn ich den Mi— 
niſter nicht wegſchaffe, vor alle dem Geſindel thätlich in— 
jurirt — 

Räthin (zornig). Das wollen wir einmal ſehen! — 

Hofrath. Teufel auch, das ſollen Sie nicht ſehen! — 

Räthin. So weit laſſen Sie es kommen — 

Hofrath. Daß ich durchgeprügelt werde? — 

Räthin. Dann ſtecken Sie den ungeſchliffenen Menſchen 
in den Thurm — dann hat er's! 

Hofrath. Aber ich habe es vorher. 

Räthin. Sie können ja jederzeit einen Sukkurs von der 
Livree neben ſich gehen laſſen. — 

Hofrath. Das iſt nichts. 

Räthin. Und die — o lieber Herr Hofrath — die faſſen 
denn in der erſten Furie meinen Herrn Kapitän auf und tra— 
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gen ihn in das Schilfgraͤbchen hinein. Sehen Sie, wenn 

dem Manne mit der Occaſion ein Affront geſchähe — ich 

wollte mir ja gern im Tumult auch einen Puff gefallen laſſen. 
Hofrath. Da ſind wir verſchiedener Meinung: ich will 

nicht lädirt ſein, ſage ich Ihnen. 

Räthin. Geben Sie mir nur einen Rath, wie ich 
mich gegen das Pack benehme, das er da hat ankommen 
laſſen. 

Hofrath. Mein Gott! Sie thun, als wenn Ihnen die 
großes Vergnügen machten. 

Räthin. Das bin ich nicht kapabel. Die Bauern find 
gegen meine Natur; das iſt in meinem Geblüt. 

Hofrath. Er will uns mit ſeinen Gäſteu dekontenanciren. 
Nun und wir! laſſen uns nicht dekontenanciren, ſondern amü— 
ſiren uns mit dem Pöbel: ſo ſteht er im Nachtheil, und wir 
ſind oben auf. 

Räthin. Nun ja, wenn die Fete angeht, will ich mich 
ſo geberden; denn Leute von Rang müſſen ſich diſſimuliren 
können. Aber das nehmen Sie mir nicht übel, vor den Hon— 
neurs, ſo unter uns, will ich dem Volk erſt das Leben ſauer 
machen. Das liegt in der Natur, und Leute von Rang kön— 
nen recht gröblich verfahren, wo ſie nicht repräſentiren; das 
habe ich vielfältig erlebt. 

Hofrath. Aber die Injurie, die er mir angedroht hat — 

Räthin. Will er ſich etwas unterfangen — ſo fordern 
Sie ihn heraus. 

Hofrath. Mein Gott, das iſt ja verboten! 

Räthin. Ja ſo! 


229 
Dritter Auftritt. 


Vorige. Sekretär. 

Sekretär. Herr Hofrath, ich komme, Ihnen etwas An— 
genehmes zu ſagen. 

Hofrath. Mir ſehr lieb, wenn Sie finden, daß es endlich 
dazu Zeit iſt. 

Sekretär. Ich thue es übrigens, weil es meine Frau gern 
ſieht, mit der ich jetzt mehr zufrieden bin als jemals, und 
außerdem — weil es mich amuſirt, daß ich Ihrer nicht 
bedarf. 

Räthin (beftig). Herr Sohn, menagiren Sie ſich! 

Sekretär. Das wollte ich Ihnen eben rathen, denn Sie 
haben noch brillante Geſchäfte vor ſich. 

Räthin (mit Ingrimm). Nach dem arrivirten Leiterwagen 
zu urtheilen — mehr ſkandalös als brillant. 

Hofrath (zur Räthin). Laſſen wir das! (Verbindlich zum 
Sekretär.) Das Angenehme, was Sie mir ſagen wollten? 

Sekretär. Iſt, daß ich ganz und gar nicht mehr darauf 
beſtehe, daß Seine Excellenz und ihr Gefolge durch Sie be— 
wogen werden, hier wegzugehen. 

Hofrath (erleichtert). Bei Gott, es wäre mir auch eine Un— 
möglichkeit geweſen. Noch ſo eben haben Seine Excellenz mir 
Plane und Beſtellung auf vierzehn Tage gegeben. 

Sekretär. Sie werden morgen reifen. 

Hofrath lerſtaunt und verlegen). Aber ich ſage Ihnen — 

Sekretär (kalt). Vielleicht auch dieſe Nacht noch. 

Hofrath. Sie ſind mir unbegreiflich, Herr Siward. 

Sekretär. Das hoffe ich auch. Uebrigens können Sie, 
ſo viel Ihre Figur anlangt, dem Feſte ganz ruhig beiwohnen. 
Sie haben ſeit unſerer letzten Unterredung mit beträchtlicher 
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Höllenangſt Ihrem Gebieter gegenüber geftanden; daran mag 
es genug ſein. Mit Ihnen habe ich nun nichts mehr zu thun. 
Unterſuchen Sie ein andermal den Grund und Boden beſſer, 
wenn Sie eine ähnliche Entrepriſe wagen wollen, und danken 
Sie meinem Humor, daß Sie bei dieſer mit Schamröthe 
abkommen, wenn anders das Erröthen noch Ihr Fall iſt. 
(Er geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Vorige ohne den Sekretär. 

Räthin. Was iſt das nun wieder? 

Hofrath. Ein ſehr angenehmes Ereigniß, für jemand der 
ſich nicht boxen will. 

Näthin. Er will den Herrn wegſchaffen? Er? 

Hofrath. Angenehme Träume ſind ſeine Sache. 

Räthin. Aber meine Ausſichten, meine Plane, mein 
Prozeß — wie wird es damit? 

Hofrath. Werthe Frau Räthin — ich will wohl allen— 
falls noch thun was ich kann; aber jetzt iſt es Zeit, Ihnen zu 
ſagen, daß Sie mich im Punkt des Einfluſſes, den Sie hier 
im Hauſe zu haben vorgeben, getäuſcht haben. Sie gelten 
hier gar nichts, und auf Ihren Einfluß war mein Plan ge— 
baut. Sie ſind Schuld, daß er ſcheitert. Indeß machen Sie 
jetzt nur ſtandhaft die Honneurs; das übrige folgt ſich dann 
ganz natürlich. (Er gebt ab.) 

Räthin. Ei du Gerechter! mit welch einem Verhängniß 
ſoll ich bekannt werden? Auf der einen Seite dunkle Repli— 
ken, mit Stachelworten vermiſcht; auf der andern Seite feine 
Courtoiſie, mit vagabundiſchem Trug melirt — die korpora— 
liſchen Handgriffe des Herrn Kapitäns, welche in's Bläuliche 
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ſpielen — der Prozeß verloren! Da bliebe einer ehrlichen 
Frau nichts anders übrig, als zum Troſt und Rath ſich einem 
Beichtvater zu decouvriren. (Sie geht, ihr entgegen rennen Davis 
und Lieſe.) 


Ft itt 
Räthin. David und Lieſe. 

Näthin (welche, wie die Kinder den Schritt in das Zimmer 
ſetzen, ſtehen bleibt und die Hände gegen Himmel hebt). Da haben 
wir die Beſcherung! 

Lieſe und David (bleiben erſchrocken ſtehen, und ſagen zu ein⸗ 
ander): Was will die? 

Räthin. Brecht nur die Hälſe nicht! Wo find denn eure 
lieben Eltern? 

Lieſe (geht an einen Stuhl und faßt ihn an). Wir wiſſen es nicht. 

David (geht an einen andern Stuhl und ſtreichelt den Atlaß). 
Fühle nur, Lieſe, wie glatt! 

Räthin. Wahre Hottentotten! 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Der Schulmeiſter, ſeine Frau, zwei Jungen. 
Der Schulz, ſeine Frau. 

Räthin. Da kommen ſie alle — jetzt verſinke ich! 

Alle (durch einander). Grüße Sie Gott, Frau Räthin! 
Wie ſteht das Leben? — Noch friſch und gefund? (Die Alter 
geben ihr die Hand.) 

Räthin. Schreit nur nicht wie am Spieße! (Sie macht 
ihre Hände los.) Wenn mich die Familie ferner mit Händedrü— 
cken regalirt, ſo werde ich heute noch geradebrecht. 

Schulz. Nun, nun — Sie braucht ſich nicht zu opponiren, 
wenn Sie nicht gegrüßt fein will; wir können's bleiben laſſen. 

. 
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Schulmeiſter. In omnibus wie der Schulz. 

Schulzin. Es ſoll hier ein Weſen mit Lichtern geben — 
wie wir vernehmen. 

Schulmeiſterin. Und der blinde Mann mit dem Horn 
iſt herbeſtellt — etliche mit Geigen und Schalmeien — einer 
mit der Flöteduſe, auch der Mann mit dem Dudelſack. Es 
wird alſo was recht ſtarkes von einer Muſik geben. 

Schulmeiſter. Derohalben bin ich herbeſchieden nebſt 
meiner Jugend. Seid ihr alle da? 

Alle Kinder. Alle, alle, alle. 

Räthin. Ich bitte euch um Gottes Willen! Der Herr 
Miniſter ſind ja hier. 

Schulzin. Das wiſſen wir wohl. 

Schulmeiſterin. Den wollen wir mit beſehen. 

Räthin. Ihr Leute, ſagt einmal, was wollt ihr hier? 

Schulz. Wir ſind eingeladen. 

Schulzin. Die Frau Siward hat uns immer gern geſehn. 

Schulmeiſterin. Hat uns recht herzlich die Hand gedrückt. 

Schulz. Und mit einem Worte — warum ſoll ich nicht 
auch da ſein? Ich bin ein Menſch, ſo gut wie andere. 

Schulmeiſter. In omnibus wie der Schulz. 

Räthin. Aber nehmt doch Raiſon an — Ihr müßt hin— 
ten ſtehen — dürft nicht mitſprechen, müßt euch beſtändig 
von den Bedienten auf die Füße treten laſſen — 

Schulz. Hm! Einmal werden die Füße zurück gezogen, 
das zweitemal gibt es einen Klapps. 

Schulmeiſter. Zu ſelbſt eigner, derer Füße Conſervation. 

RNäthin. Hört mich an. — Ich will euch einen bedeckten 
Wagen bezahlen — packt euch dahinein — ich will euch einen 
Eimer Wein mit hinauf geben laſſen, Kuchen im Ueberfluß, 
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jedem von den Weibern ein Halstuch, den beiden Männern 
jedem ein Schauſtück, wo Kaiſer Leopoldus der Große darauf 
abgebildet iſt, jedem Kinde drei Groſchen. Es iſt ein Kapital! 
Aber die Rechte ſoll nicht wiſſen, was die Linke thut; nur 
ſchleicht euch die Treppe hinunter über den Hof, und lagert 
euch an den Katzenberg, wo ich alles hinſchicken will, fahrt 
in Gottes Namen in eure Hütten, daß euch der Herr nicht 
zu Geſichte kriegt. 

Die Weiber. Wir bleiben da. 

Alle Kinder. Wir wollen hier eſſen. 

David. Und trinken. 

Lieſe. Und ſpringen. 

Räthin. Ich gebe den Geiſt auf! 

Schulzin. Wir haben Sonntagsröcke an. 
Schulmeiſterin. Sind auch Menſchen. 
Schulz. Und wollen hier recht luſtig ſein. 
Schulmeiſter. In omnibus wie der Schulz. 
Die Weiber. Was? wir haben's auch geſagt. — 
Schulmeiſter. In omnibus wie die Weiber! 
David. Geht's bald los? 

Lieſe. Die Lichter brennen ſchon. 

Alle Kinder. Juchhe! Juchhe! 

Räthin. Das iſt zum Gotterbarmen! 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Hofrath. 
Hofrath. Iſt denn hier der Teufel los? 
(Die Alten grüßen mit dem Kopf, die Kinder ſcharren mit den Füßen, 
bücken ſich tief und bleiben ſo ſtehen.) 
Räthin. Die Rotte Korah! ſehen Sie, Herr Hofrath, 
hier ſteht ſie aufmarſchirt. 
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Schulz. Steht gerade, Jungens, der iſt nicht der 
Rechte. 


Achter Auftritt. 
Vorige. Ein Jäger. 

Der Jäger. Es iſt alles fertig. Wenn Seine Excellenz — 
Hofrath. Meldet es ihm. 
Der Jäger (geht zum Miniſter). 
Die Kinder. Aber jetzt — 
Andere. Potz Teufel! 
David. Jetzt geht's los! 
Räthin. Hören Sie die brüllen? 


Ueunter Auftritt. 


Vorige. Hauptmann. 

Hauptmann. Nun, Herr Hofrath — 

RNäthin. Jetzt der noch! 

Hauptmann. Jetzt gilt's. 

Hofrath. Sie haben Seiner Excellenz aufwarten wol— 
len. Aber — 

Räthin. In der Nacht doch nicht? 

Hauptmann. Ich renoncire. 

Hofrath. Wackerer Biedermann — es bleibt beim Alten. 

Hauptmann. O ja. So — oder ſo. 

Räthin. Ihr Leute, ihr Kinder, tragt die Stühle in 
den Garten. — Seine Excſellenz werden ſich doch nicht auf 
den Boden ſetzen ſollen? 

Schulz. Allons Jungens — packt an! 

(Die Kinder tragen die Stühle fort, und rennen damit weg.) 


RNäthin. Sachte — ſachte! Gerechter — das geht ja 
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alles zu Grunde, und koſtet das ſchwere Geld! Ihr Eltern, 
geht doch mit. 

Schulz. Ja — ihr Weiber, thut das. Wir Männer ſte— 
hen an unſerer Stelle. 


Schulmeiſter. In omnibus wie der Schulz. 
(Die Weiber gehen den Kindern nach.) 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Kommerzienrath mit drei Söhnen. 

Kommerzienrath. Weil es der Herr Vetter nebſt Frau 
Baſe ſo befohlen haben, ſtellen wir uns ein. 

Hofrath. Das iſt ja der Herr Kommerzienrath — 

Kommerzienrath. Der beſte, gütigſte Herr Hofrath 
werden ſich zu erinnern belieben, daß Sie mir den Rath er— 
theilten, mich in der bewußten Waſſerangelegenheit — 

Hofrath. Aha! Ganz recht, ja. 

Kommerzienrath. Ich bin aber in ſo weit — dato noch 
ſchlimm angekommen. 

Hofrath. Wie ſo? 

Kommerzienrath. Die Couſine wollten gegen mich 
etwas von einem Scheuſal fallen laſſen — der Herr Vetter 
waren gar ſehr vehement. Nachdem er alſo — Nun Baſtiän— 
chen, verneige dich vor dem Herrn Hofrath — 

Baſtian (verneigt ſich). 

Kommerzienrath. Philippchen — Kaſperchen — Allons! 

Philipp (verneigt ſich). 

Kommerzienrath (zu Kaſpar). Schlingel — was gaffſt 
du? — Baſtian, gib Kaſperchen eine Maulſchelle. 

Baſtian (gibt Kaſpar ganz ernſthaft eine Ohrfeige, und geht 
gerade wieder an ſeinen Platz). 
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Kaſpar lerſchrocken, hält den Kopf). Was ſoll das? 

Kommerzienrath (freundlich). Mit Permiſſion, es war 
nur eine Ermunterung zu guter Conduite. — Nun, nachdem 
der Herr Vetter Siward mich erſt angefahren haben, ſind ſie 
hernach dennoch ganz freundlich zu mir in den blauen Engel 
gekommen, und haben mich um zehn Uhr zur Antwort wegen 
oben bemeldeten Waſſerprojekts hieher beſchieden, und jetzt 
ſind wir denn daher gewieſen. 

Hauptmann. Nun, Frau Räthin, das iſt doch noch ein 
Rath! 

Räthin. Ich bin bei Seiner Excellenz. 

Hofrath. Sie machen zuſammen des Herrn Minifters 
Suite aus — ohne Rang — wir ſind ja auf dem Lande. — 

Kommerzienrath. Wenn nur Seine Excſellenz es nicht 
in Ungnaden vermerken, daß man — daß man — man iſt 
in Stiefeln — 

Hofrath. Gleichviel. 

Kommerzienrath (zu den Kindern heftig). Macht die Man⸗ 
ſchetten heraus, ihr Böſewichter. 

(Alle drei fahren nach den Manſchetten und rangiren ſie.) 

Hauptmann. Sind Seine Excellenz fertig, fo — kön— 
nen wir gehen. 

Hofrath. Ohne Zweifel. 

Hauptmann (zum Schulmeiſter und Schulzen). An euer Ge— 
ſchäft, liebe Männer. 

ene Ja, Herr Kapitän. 

Schulz. Sogleich. (Sie gehen ab.) 

RNäthin. Was wollen denn die? 

Hofrath (nimmt den Hauptmann bei Seite). Geht denn 
etwas vor? Was geht vor? — Ein Wort im Vertrauen! 
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Hauptmann. Hm! Ihr Herr Miniſter ſoll ein wacke— 
rer Mann ſein, behauptet Siward. Sollten die Vorpoſten 
der Argliſt geworfen und im honneten Hauptquartier feines 
Herzens Alarm geblaſen werden — ſo laſſen Sie einen ge— 
ſchickten Rückzug machen. — Verfolgt werden Sie nicht — 
wir machen auch keine Siegesberichte, ſondern rücken ſtill 
wieder ein. — Jetzt holen Sie den Herrn. 

Hofrath. Aber — 

Hauptmann. Kein Wort mehr. 

Hofrath (geht). 

Hauptmann (cchellt). 

Jakob (tritt ein). 

Hauptmann (seutet auf den Tiſch mit Lichtern). 

Jakob (trägt ibn weg). 

RNäthin. Was iſt das? 

Hauptmann. Finſterniß. Aber wir kommen wieder in's 
Helle. 

Räthin (rückt an die Wand). Sie werden doch nicht — 

Kommerzienrath. Frommer Gott — Baſtiänchen — 
Philippchen — Kaſperchen — wo ſeid ihr? 

Alle drei (weinerlich). Hier! 

Kommerzienrath. Kinder, es wird nichts auf ſich haben. 
Nur beiſammen gehalten — nur beiſammen. Es geſchieht 
uns nichts. 

Räthin (ängſtich, doch obne Uebertreibung). Faſſen Sie 
mich nicht an, Herr Kapitän — meine Arme verbitten es — 
laut) ich ſtehe unter hoher Protektion Seiner Excellenz! 
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BITTE ARTLPLTT 
Vorige. Hofrath. 


Hofrath. Was ift das? 
Hauptmann (ruft hinaus). Licht — heda — Lichter! 


Bwölfter Auftritt. 


Von der einen Seite treten der Schulmeiſter und Schulz mit 
großen Papierlaternen auf Stangen herein; von der andern der Mi⸗ 
niſter. Das geſchieht zu gleicher Zeit. 


Räthin. Ihre Excellenz! (Sie verneigt ſich tief.) 
dene (verneigt ſich ehrerbietig aber kurz). 

Kommerzienrath. Huldreichſten, gnädigen Herrn Ex— 
cellenz wollen geruhen — 
(Die Kinder begaffen die Laternen und drehen dem Miniſter den 

Rücken zu.) 

Miniſter. Guten Abend — 

Hofrath. Kapitän Siward — 

Hauptmann (verneigt ſich). 

Miniſter. Recht angenehm, Sie zu finden. Aha — der 
Kommerzienrath Bellmann! 

Kommerzienrath. Allerunterthänigſt kniefallend und — 

Miniſter. Ein Vetter von Ihnen? — 

Rät hin. Von meines ſeligen — 

Miniſter. Alſo ein Vetter! — Apropos, Raning! 

Hofrath. Excellenz! 

Miniſter (spricht leiſe mit ihm). 

Kommerzienrath (Hat indeß den Kindern oft gedeutet, ſich 
zu verneigen, jetzt holt er einen und beugt ihm den Kopf vorwärts). 
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Teufelsbrut! (Indem er den andern droht:) In drei Tagen kriegt 
ihr nichts zu eſſen. 

Die andern zwei lerſchrecken und verbeugen ſich tief). 

Miniſter. Es wird Zeit fein. — (Alles richtet ſich, er ſieht 
die Laternen.) Da haben Sie ja recht ingeniöſe Laternen. 

Hauptmann. Gegen Wind und Wetter, Ihre Ercellen;. 

Miniſter. Mit Inſchriften? 

Schulz (Hält die transparente Inſchrift feiner Laterne vor). 

Miniſter (Lie). »Unſer Leben iſt eine eitle Flucht der 
Tage.“ — Ja wohl! 

RNäthin. Für ein Freudenfeſt ſehr ſombre. 

Schulz. Mit der eitlen Flucht der Tage werde ich Ihre 
Ercellenz voranleuchten. Ich bin der Schulz von Verlingen — 

Räthin. Ein hieſiger Nachbar — 

Hauptmann. Und Siward's naher Vetter. 

Schulmeiſter. Ich bin der Zeit Schulmeiſter in Ver— 
lingen, und in omnibus ein Vetter wie der Schulz. (Er hält 
ſeine Laterne vor.) 

Miniſter. Auch eine Inſchrift? (Lieſt.) »Segen dem, der 
keinen Frieden truͤbt!' Hm — ſehr wahr! 

Schulmeiſter. Mit dem Voto ſoll ich Ihre Excellenz 
nachgehen. 

Miniſter. Raning, was ſagen Sie zu dem Motto? 

Hofrath. Ich? — Ich finde, daß man das Lob Ihro 
Excellenz nicht ſinnreicher ausdrücken kann. g 

Miniſter. Es iſt gar keine Flatterie darin. 

Kommerzienrath. Und iſt recht kompreß geſagt. — 

Miniſter. Finden Sie — Nun — etwas Nachdrück— 
liches finde ich auch wohl darin. 

Philipp (verbeugt ſich). O ja! 


416 * 
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Kommerzienrath (halb laut). Halt das Maul! 

Miniſter. Nun, ſo gehen wir. — Madame — Ihren 
Arm. 

Räthin (ſchießt auf den Miniſter zu). Zu Hochdero Befehl. 
— Nun, Herr Kapitän — den Weg gezeigt. 

Hauptmann. Ja! (Geht.) Dafür bin ich hier. 

(Der Schulz, Miniſter und Räthin, Hofrath und Ko m⸗ 
merzienrath gehen.) 

Kommerzienrath (zu den Kindern). Fallt nicht — be— 
haltet die Hüte ab — geht auswärts — manierlich — ſedat 
— kein Wort geſprochen, oder ihr werdet morgen alle todt 
geſchlagen. 


(Die Kinder, gerade und auswärts folgen, der Schulmeiſter ſchließt.) 


Dreizehnter Auftritt. 

(Das Wäldchen aus dem vierten Akt, ſo wie das Häuschen, reich und 
mit Geſchmack beleuchtet. Auf jeder Seite zwei Stühle, in der Mitte 
der Länge des Platzes.) 

Die Schulzin, die Schulmeiſterin, die Kinder gehen 
zwiſchen den Bäumen herum, und beſehen die Anſtalten. Rechts hinter 
den Stühlen ordnet die Livree des Miniſters eine Art von Buffet. Der 
Wein ſteht in Körben; links hinter den Stühlen eine Tafel mit Kuchen 
und was dahin gehört. Siward und ſeine Frau gehen, von einer 
Seite aus dem Hintergrunde kommend, ganz vor. 

Sekretär. Nun, Julie, wie iſt dir? 

Mad. Siward. Ich bin ſehr froh und ſehr gerührt; 
aber bange vor der nächſten Viertelſtunde. 

Sekretär. Bange? Und du ſiehſt mich froh und wohl— 
gemuth? 

Mad. Siward. Nun, ſo gib mir Ruhe, ſage mir — 
was willſt du thun? 
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Sekretär. Das weiß ich in der Hauptſache: aber wie 
ich es thun will — darüber will ich nicht ſinnen. Ich werde 
an meine Hausehre denken — die Zeugen umher anſehen — 
dann dich — und es wird ſchon gehen. 

Mad. Siward. Ich bin fo ängſtlich — fo manche Ahnung 
— Sieh, es bedarf ja nur eines unerwarteten Umſtandes, 
dann geht die höchſte Gutmüthigkeit ſo leicht in edeln — aber 
den furchtbarſten Zorn über. Ludwig, lieber Ludwig, beru— 
hige mich! 

Sekretär. Die Empfindungen einer Braut. Wahrlich, 
heute empfange ich dich zum zweiten Male, deine Treue und 
Güte iſt bewährt worden. Ginge ich nicht dem Ernſt und den 
Thränen mit Gewalt aus dem Wege — ich könnte herzlich 
weinen vor lauter Freuden. Aber weg damit — laß uns hei— 
ter ſein. Friede und Freude iſt in uns, laß uns Frieden geben 
und Freuden, wo wir können. (Er reibt die Augen.) Weg da— 
mit! Stärke räumt weg, Weichheit räumt ein! — (Er wen— 
det ſich raſch nach dem Hintergrunde.) Holla — ihr Säfte — Ba— 
ſen und Vettern — klein und groß — kommt hervor! (Sie 
treten vor.) Reichen wir uns die Hände! (Sie thun es.) Ihr 
Herren, (zu den Bedienten) Wein her! Wein an Große und 
Kleine! (Die Bedienten reichen den ſchon eingeſchenkten Wein an jeder— 
mann herum.) Habt ihr — habt ihr alle? — Sagt mir, 
ob ihr alle habt. 

Alle. Alle! Ja. Wir alle. 

Sekretär. Auf das Wohl meiner Frau! 

Alle. Sie ſoll leben! (Sie trinken.) 

Sekretär. Leben und froh ſein! Guter Muth — das iſt 
die Loſung. 

Mad. Siward (an feinem Halſe). Ludwig! 


* 
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Sekretär (zu den Frauen). Wollt ihr austrinken? Sie ſoll 
ganz leben! 

Schulmeiſterin. Wahrhaftig, das ſoll ſie! 

15 Sie iſt der Mühe werth! (Sie trinken.) 

Sekretär. Da — ſeht die Kleinen an — die verſtehen 
ſich auf leben und froh ſein, ihre Gläſer ſind längſt leer. — 
Nun weg mit den Gläſern. 

(Die Bedienten holen ſie, einige zucken mit den Achſeln und ſchütteln 
die Köpfe.) 

Sekretär. Das iſt nicht wahr, daß nur die Jugend gu— 
ten Muths ſein kann. Iſt die Bruſt frei, ſo iſt man froh in 
jedem Alter — hat den Kopf in der Höhe — bei Sturm und 
Schwule. 

(Man hört aus der Ferne eine Stelle aus der Ouvertüre der Nina.) 

Mad. Siward (ingitlih). Sie kommen! 

Sekretär (muthvoll). Sie kommen! 

(Jedermann ſieht oben hinauf nach der Seite, woher ſie kommen; die 
Kleinen nehmen die Hüte ab.) 

Sekretär. Recht ſo! höflich, ihr Kleinen — Freut euch 
alle, es kommt ein guter, braver Mann. Freut euch, weil 
er gut iſt, und ſeid nicht ängſtlich, weil er vornehm iſt. 


Vierzehnter Auftritt. 
Der Schulz. Er bleibt in der Mitte ſtehen. Der Miniſter und 
die Räthin. 

Miniſter (grüßt jedermann mit freundlichem Kopfnicken, geht 
auf Madame Siward zu und küßt ihre Hand). 

Näthin (sanft herablaſſend). 

Hauptmann, Kommerzienrath und die drei Kinder 
(treten auf). 
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Schulmeiſter (itellt ſich zum Schulzen). 

(Die Muſik hört auf.) 

Miniſter (zu Madame Siward). Ein freundlicher Abend! 

Mad. Siward. Durch Ihre Güte — 

Sekretär. Und das Bewußtſein. 

Hofrath. Ein allerliebſtes Plätzchen! 

Räthin. Sonſt aber, was manche Arrangements impor— 
tirt — iſt hier ein wahrer Vauxhall. 

Miniſter (gibt Madame Siward die Hand, und ſetzt ſich, nach— 
dem er ſie zum Stuhl geführt, neben ſie). 

Räthin. Kommen Sie, Herr Vetter Kommerzienrath. 
(Sie ſetzen ſich, dem Miniſter gegenüber, neben einander, die drei Söhne 
laufen hinüber hinter des Vaters Stuhl.) 

Miniſter (steht auf). Aber Sie ſtehen noch, Herr Si— 
ward — Raning, ſorgen Sie doch — Unſer gütiger Wirth 
iſt ſo gefällig in dem Augenblicke unſer Gaſt zu ſein. Haben 
Sie Acht, daß jedermann placirt ſei — der Herr Hauptmann, 
die guten Frauen. 

Hofrath (jest ſich in Bewegung). 

Sekretär (deutet ihm zu bleiben). Die Arrangements 
Ihro Excellenz will ich nicht ſtören — aber Sie verſtatten, 
daß meine kleine Einrichtung vorhergehe! — Liebe Julie! du 
biſt die Königin des Feſtes — komm zu mir — denn ich 
wünſche, daß alle Augeu auf dich gerichtet fein mögen. 

Mad. Siward (fteht auf, verbeugt ſich vor dem Miniſter leicht 
und grazibs, und geht zu ihrem Manne). 

Sekretär (ver ihr entgegen geht). Onkel, nehmen Sie indeß 
den Ehrenplatz, den meine Frau verläßt. 

Miniſter (ift etwas verlegen, er deutet dem Hauptmann, ſich zu 
ihm zu ſetzen). 
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Hauptmann (verbeugt fich reiveftuds und ſetzt ſich zu ihm). 

Sekretär (ſtellt ſich mit Madame Siward zwiſchen den Schul- 
meiſter und Schulzen). Liebe Freunde! Gute Menſchen ſind da 
zuſammen gekommen um fröhlich zu ſein. Laßt uns ein Wort 
von der Veranlaſſung dazu reden. — Ihr ſeht hier den Stell— 
vertreter unſres Landesherrn, der uns Troſt und Beiſpiel iſt. 
Dies Feſt, das er uns gibt, iſt kein Feſt, das die Lange— 
weile erſonnen hat und der Uebermuth genießt. Der gute 
Herr hat gehört, daß in der Stadt die Läſterungen nichts— 
würdiger Menſchen den guten Ruf meines treuen Weibes ver— 
leumden, indem ſie den ſeinen entheiligen. Ihm — der unſers 
Vaters Stelle vertritt — ihm, zu dem wir alle im ganzen 
Lande als Muſter hinauf ſehen — iſt jedes Eheglück werth, 
es ſei auf dem Throne oder in der Hütte. Sparſam ſind die 
Tage der Muße dem zugetheilt, der für Tauſende denkt, 
ſorgt und wacht. — Frohſinn ſoll er ſchaffen, Thränen hem— 
men oder trocknen. Göttlich groß iſt ſein Beruf — doch ernſt 
— denn vor ſeinem Blicke ſchwebt die Wage des Richters. 

Miniſter (hat feierlich den Blick auf Siward gerichtet; alle 
auf den Miniſter). 

Kommerzienrath (ficht gleichgiltig vor ſich hin). 

Sekretär. Im Bewußtſein des Wollwollens ſchenkt er 
ſich und uns dieſen Tag. 

Miniſter (ſenkt das Auge). 

Sekretär. Er hat uns geprüft. — Er findet uns — ein 
glückliches Paar — ſtill feinen Weg wandelnd, ohne Forde— 
rung und im ſeligſten Frieden glücklich. — Er iſt davon ge— 
rührt — denn er iſt ein guter Menſch. — Richtet alle eure 
Blicke auf ihn, und ſeht, was ſein Herz in dieſem Augenblicke 
auf ſeinem Geſichte ſpricht! — Hier vor ſeinen Augen — in euer 
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aller Gegenwart — verkündige ich es laut: — Mein Weib 
macht mein Glück — und nie hat fie mir Kummer bereitet. 
Deß zum Zeugen umarme ich ſie, und danke ihr für das Glück, 
daß ſie mir gibt. (Er umarmt ſie.) 

Miniſter (ſteht auf. Gerührt). Siward! 

Alle (ſtehen auf). 

Sekretär. Dieſe Eintracht, dieſer Frieden — das iſt 
dem guten Manne ein Freudenfeſt! Darum leuchten dieſe 
Flämmchen in ſtiller Nacht — des halb hat auf ſein Geheiß 
Muſik die Melodie unſres Friedens verkündet. (Er geht einen 
halben Schritt vor und verbeugt ſich.) Ihre Excellenz ſehen nun unſer 
ſtilles nie getrübtes Glück. — Sie find gut und gerecht, Sie 
empfinden es — daß man ganz das Gute wollen muß, um 
die Inſchriften, zwiſchen denen wir ſtehen — in Gegenwart 
guter Menſchen, ohne Vorwurf zu leſen. Sie — von deſſen 
Herzensgüte die Landesverwaltung oft Beweiſe gibt, die der 
Landmann verehrt — Sie kennen den Menſchen, und haben 
beſchloſſen, mit raſchem Edelmuth alles zu thun, was Ihrer 
Würde, unſerm Frieden und gutem Namen Bedürfniß iſt. 
Empfangen Sie dafür unfern reinſten Dank. 

Miniſter (nach einer kleinen Pauſe). Siward! Sie geben 
meiner Empfindung Gerechtigkeit. Ueberraſchen mußte mich 
Ihr Feſt, aber es rührt mich — und ich werde Ihnen bewei— 
fen, daß ich Sie verſtehe und achte. — Sie find gut und fuͤh— 
len lebhaft — Möge nie jemand Ihre Gefühle mißbrauchen, 
wie es (er wirft unwillkürlich einen leichten Blick auf den Hofrath) 
guten, lebhaften Leuten wohl geſchieht! — Den Zweck, den 
dieſes Feſt haben ſollte — haben Sie ganz erreicht. — Ihr 
Leute, achtet dieſen Mann — er iſt brav! (Er umarmt ihn.) 
Es wäre ungerecht — die laute Freude der Uebrigen auf irgend 
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eine Weiſe zu unterbrechen — auch mag ich gern den Eindruck 
für mich behalten, den Sie mir gegeben haben. Alſo — (Er 
verbeugt ſich gegen Madame Siward) gute Nacht! (Er reicht Siward 
die Hand.) Leben Sie recht wohl. (Er geht.) 

Sekretär (mit Rührung und Feuer). Wahrlich, (führt ihn 
zwiſchen die zwei Inſchriften) Ihre Excellenz ſtehen ſehr würdig 
da — Werden Sie dieſes Bildes und unſer gern gedenken — 
ſo kehren Sie einſt nach Jahren — ermüdet von dem Begeh— 
ren und dem Undank der Menge — hier ein. Hier — wo Sie 
jetzt Herr Ihrer ſelbſt, Stifter unſrer erhöhten Glückſeligkeit 
ſind, werden Sie Herr unſrer Herzen ſein, und Sie werden 
dann das Willkommen mit Entzücken hören, das wir 
Ihnen zurufen werden. 

Miniſter (ſtark und gerührt). Es ſei fo! Gute Nacht, bra— 
ver Mann. (Er geht.) 

Sekretär (Hält ihn auf). Wir haben ein Liedchen, daß wir 
oft hier ſingen, wenn wir uns froh und glücklich fühlen. 

Hauptmann (geht ab). 

Sekretär. Wenn wir es künftig ſingen, werden wir 
Ihrer ſtets dabei gedenken. 

Schulz, Schulmeiſter (fingen). 

(Die Muſik von außen begleitet.) 

Wem edler Menſchenliebe Hang 

Den Buſen höher ſchwellt; 

Wer über eigner Wünſche Drang 

Das Glück der Brüder ſtellt; 

Er ſei für unſern Lobgeſang 

Der hochgeprieſ'ne Held, 

So oft uns Lied und Saitenklang 

Zur Freude hier geſellt! 
Hauptmann (kommt wieder). 


247 
(Der allgemeine Chor wiederholt das Lied. Bei dem Anfange des Chors 
geht der Miniſter, begleitet von Siward, weg.) 

Hofrath (ſtützt den Kopf auf die Stuhllehne). 

Hauptmann (umarmt Madame Siward). 

Räthin (ſieht verlegen in ihren Fächer). 

Kommerzienrath (macht dem abgehenden Miniſter ein tiefes 
Kompliment). 
(Der ſingende Chor ſammelt ſich um Madame Siward und den Haupt— 
mann. Siward kommt zurück, und beide haben den Onkel in ihrer Mitte. 
Der Vorhang fällt, ehe der Chor ganz aus iſt, welcher zu Ende geſun— 

gen wird.) 
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